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^/Vabrend ooch im Jahre 1745 einer der wetsetten und 
y^uesten Regenten aller Zeiten, Friedrich Ii» die Bewoh- 
ner aeiner Lande xnm Anbau der Kactoffehi emstlich nd- 
thigen raiiflsie, um durch eine entschiedene That der 
Hungersootb entgegenzuarbeiten» die früher so häufig 
und namentlich im Jahre 1745 vielfaches Elend herbeige- 
führt hatte» wurde bereits nach 100 Jahren der Ausfall der 
Kartoffel-Ernte Gentral-£uropa*8 ein Ereigniss von solchem 
Gewicht» daas es fast in allen politischen» agronomischen 
und botanischen Zeitungen zur herrscheiiden Tagesfrage 
gewordeil ist» ein Ereigniss» welches die Regierungen aller 
betroffenen und bedrohten Lande aul das lebhafteste Le- 
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scbäfligt, wisfieuächaftliche CommissioDen und Vereiuc ins 
Leben ruft» alle wortberechtigten Beobachter des In- und 
Aufllandes in Thätigkeit setzt und Handlungeo zu Tage 
fordert, weldhe der Nachwelt Zeuge sein werden für die 
hoebherzigen Gesinnungen unserer Gegenwart 

Bei einer solchen Sachlage durfte der Verfasser diesei 
monographischen Versuchs sicherlich wohl nicht Ursache 
haben, das Erscheinen dieses Buches m rechtfertigen, wohl 
aber fiiblt er sieb aufgefordert, die Nachsicht des Lesers in 
Bezug auf die Art der Bearbeitung des Materials zu er- 
bitten. I>as Verfassen hauplsaehliche^ Stvebeir wa^ dahin 
riehlet» die bisber f* oft adk^eg mginglicheit' tffeAliiches 
Of|;aiieii . nadeigeteglei kemim Br^brnngei^ mogächsi 
vollständig ztt sammeln, zu sondern und m der Hand eige-i 
ner directer Beobaditoagen^ za welchen ihm besonders güsH 
stige Gelegenheit ward, kritisch zu pruien. Üm dies aber- 
ausiuhren zu können, hätte der Verfasser Manche^ Ititt^ 
schweigend voraussetzen müssen, was sich hei dao tahlreidi 
ausgesprochenen irrthümerp als noch nicht hinreicht be*^ 
kannt erwiess; deshalb zog er es deuh vor, dem haupt« 
sächlich pathologischen lühalte dieses Werkchens eii>e 
üuälühriiche Däraleiluiig der Kartoilelpildoze und ihrer Kodi^ 
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len im gesunden Zustande nebst einer historischen Ünter- 
9nehang über das VtttflrtMd ind' dtb VeriMtung denelliei» 
vönoiiiftdiiaimnr • 

Da» bei dem Streben iraoh inltgliehtler VollBtindig^ 
biit, «Her Sorgfalt ungeaoklat, manche Untereucknng vad 
BiMirang Gdiergefiiiflen.sein mag, wagt der Verfaiaar bei 
der Reichhaltigkeit des bereits vorliegenden Materiala iwsir 
nicht IQ läugnen, glaubt aber doch ilie Versicberung hinzu- 
fügen zu müssen, dass er unter allen bis zum heutigen 
Tage ihm zugegangenen Arbeiten absichtlich keine über- 
gangen hat, gleichviel, ob sie für oder gegen die vertbet« 
digte eigene Ansicht sprach. 

Dem ehrenvollen Aultrage, die dem Königlichen Lan- 
des Oeconomie-Collegium aus allen Theiien des König- 
reichs zugegangeneu uud zugelienden Kartoffeln verglei- 
chend zu untersuchen, würde der Verfasser gern schon in 
dieser Schrift nachzukommen versucht haben, wenn nicht 
die grosse Reichhaltigkeit des seit dem 21. November von 
allen Orten herbeiströmenden Materials dem Zwecke und 
dem Plane der gegenwartigen bis zum genannten Tage, be- 
reits grösstenthetls gedruckten Schrift entgegen gestanden 
hatte. 
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SchllciBKdi kann der Veiftwer nidil nliiB« dem Kö- 
aigL Geh« Reg. Rath and ObeiMbliotheker Hem Dr« Perti» 
dem Hrn. PiDf. Dr. Magnus, HrD« Hofnth Ulrici» 
80 wie besonden auch dem Garteodirector Hm. Fr. Otta 
fiir die vielfache und freundUchste ihm lu Theil gewordene 
Beihttlfe seioeD wännsten uod ionigstea Daok hienmt 
öffeDtlich absostatten. 

Berlin, am 30« November 1845. 
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Die Aufgabe, deren Lösung der Wald*, Feld- und Gar- 
tenbau bei uns anstrebt, und die ihm grösstcntheils auch 

gelingt, liegt vornehmlich in der ßcschaffung von Materialien, 
welche Wohnung, Transportmittel, Kleidung, Nahrung und 
BeleuciiLuiit^ gcwaliren können. Wo aber die gütige Natnr 
unter einem milden Himmel das Füllhorn ihres Reichthums 
ausgegossen hat und freiwillig dem Menschen darbeut^ was 
diesem noth, da bedarf es der genannten Zweige mensch- 
lichen Wissens und Rönnens niclit, da ringt und kämpft des 
Mciischen Geist nicht mit den grossen NaturgewaUen; da 
bleibt or aber auch auf der Stufe der Kindheit. Denn nur 
dem Kampfe folgt der Sieg, nur wo sich Schwierigkeiten 
entgegenstellen, wacht das Nachdenken auf und mehrt sich 
die inwohnende Kraft 

Darum gelang es nach und nach dem Bewohner käl- 
terer Zonen, sich alle Gewächse unterthan zu machen, wie 
kärijlich auch immer sie ihm zugemessen waren; dess- 
halb gelang es ihm , alle tellurischeu, climatischen und at- 
mosphärischen Hindemisse zu überwinden, und die Fülle 
und Pracht der Tropen mitten hinein in den langen Winter 
des Nordends versetzen zu können. Aus der Anarchie des 
Orientes holte er sich die nährenden Früchte der Cerea- 
Uen, und die Süssen der Obstarten, um sie unter dem 

1 
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Schirme der Gesot/o mit reichcroin Erfolge zu cultivircn. im 
Pöltschen unermüdet und kühn in seinem Streben überflog er 
den sonst trennenden, je 17A aber recht eigentiich verbinden* 
den Ocean und verpflanzte aus dem Norden des transat- 
lantischen Westlandcs den Mais, aus den Antillen die Ba- 
tate und aus des Südens unwegsamen Cordiiieren die Kar- 
toffel in seine Ileimath. Dadurch aber steiiortc er einer- 
seits den mittelalterlichen Verheerungen der Hungersnoth 
und den Seuchen, diesen dem Menschengeschlecfate feind- 
seligsten Zwillingspaare; andererseits aber breitete er sei- 
nem Beohaclitungs- und Kxpcriiiuntir-Talente ein Material 
unter, dessen unablässiges Fragen sein ganzes < Denken be- 
ansprucht und ihn leider oft zu Antworten veranlasst» die 
ihm die bitterste Reue entlocken. 



Von den Nahrongs. Pflanzen im Allgemeinen. 

Soll eine Pflanze oder ein Theilstück derselben ein 

Nahrungsmittel für den Menschen abgeben, so muss sie ent- 
weder dieselben integrircnden Bestandtheile enthalten, wie 
die Nahrungssäfte und die festen Theile des Organismus, 
oder doch wenigstens solche Substanzen führen, die wah- 
rend ihres Durchganges durch den Darmkanal ihre Qaalitäl 
verlieren nnd in ihrem metamorphosirten Zustande in die 
Zusammensetzung des thierischen Leibes eingehen können. 

Dieser Begriffsbestimmung gemäss zerfällt daher die 
grosse Reihe der zur Speise dienenden Püanzen in zwei 
Abtheilungen, von denen die 

Erste, diejenigen Pflanzen umfieisst, welche inlegri- 
rend-reizende Substanzen enthalten und die 

Zweite durch die Pflanzen zusammengesetzt wird, 
welche au^sser den integrirend-reizenden: alterirend-rei- 
zende Substanzen fuhren. 

Die zweite Ahtheiiung, wozu namentlich auch im 
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merklichen Uebergangc die Arzneistoffe und die Güte ge- 
gehören hier gänzlich übergehend, können wir unserm 
Zwecke gemäss, nur der ersten AbUieilong und zwar auch 
nur m der Kürze gedenken. 

Die näheren Bestandtheilc einer Pflanze, welche man 
intcgrirende oder Lebensreize zu nennen pflegt, sind ent- 
weder frei von Sticksloff" oder enthalten ihn nebst Schwe- 
fei und Phosphor. Zu den stickstoflTreien derartigen Be^ 
standthdlen rechnet man den Zellstoff (?) (Cellulose), Amy* 
loid, Pilanzengallerte, Stärkemehl (Amylum), Gummi, Zucker, 
kiufin, fette Oele. — Zu den Stickstoffhaltigen: Albumin; 
Casein, Legumin, Pectin (Kli her früherer- Autoren). — 
Beide genannte Reihen kommen nun aber i^kiciizeilig in 
ein und derselben Pflanzcnzellc vor, jedoch \ on dem einen 
Körper mehr, als von dem andern führend Die vorhenr- 
sdhende Substanz giebt alsdann der Klasse gewöhnlidb den 
Namen. 

Für den vorliegenden Zweck lassen wir uns daher nur 
auf die hauptsächlich Stärkmefil-tüln cndoi] Pnanzen ein 
und untersuchen zunächst das Vorkommen derselben bei 
denjenigen Nahrungspflanzen, welche des Amylum's wegen 
kttitivkt werden. 

Man findet das Siliricemehl nun aber: 

1) in den Zellen des Albümen's beim Weizen und 
dessen Varietäten und Specics, beim Koggen, bei 
der Gerste und der Hirse, beim iiafer, Reis, 
Mais; und einigen Nymphaea- Arten; 

2) in den Zellen der Gotyledonen: Buchweizen, 
Quinoa, Erbsen, Linsen, Bohnen, Kichern, 
(Ciccr). Platterbsen, (Lathyrus), mehreren D o li- 
ehen s Arten, Kastanien. Eichen (Quercus esculus, 
ballota etc.), Trapa natans. 

3) in den Zellen oberirdischer Stammtheile: Sago Palmen. 

4) in den Zellen unlerirdischei! Stämme oder deren An- 
schwelhingen: Kartoffeln, Bataten, Nymphaea«' 
Sagittaria-, Ariim-, Maranta-, Curcuma-, Ma- 
nihot-, Dioscorea-Arten, Lathyrus iuberusus, 

i* 
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Tropaeolum tuberosum (csculcniumV) Sieht mao 
das Inulin nur als eine besondere Art der Stärke 
an, 80 kann man auch HelianthVs tuberosua hier- 
her rechnen; 

5) Iii den Zollen der Wurzeln: .Orchis- Arten, Cypcrus 
esculentus (?). 

Alle diese genannten Pflanzen führen, wie schon vor- 
, hin gesagt, nur liauptsäohUch Stärke, ausserdem aber anch 
Substanzen, bei denen sich Stickstoff, Schwefel, Phosphor» 

Alcalien und Erdarten in solcher Menge finden, dass sie vie- 
len Menschen hinrea liendes, sogar ausschliessliches Nahrungs- 
material gewähren können, wie die nur von Reis lebenden 
Fakirs in Ostindien, ja selbst die nur von Kartoffeln leben^ 
den ärmeren Bewohner Irlands und Oberschlesiens hinläng- 
lich beweisen. 



I 

AliMJinM II. 

Von der Kartoffel (Solanum inkeroanm €. Bauh), 

Nachdem wir im ersten Abschnitte die Stelking der 

KarlofTel in der Reihe der Nahruni^spflanzen nachgewiesen 
haiioii, uns im Folgenden die Kartoffel selbst beschäf- 
tigen und zwar in: 

CapiML 

Das Vaterland und die Geschichte ihrer 

Verbreitung. 

Nicht leicht hat sich ein Gewächs so rasch zum Range 
einer über den ganzen Erdkreis verbreiteten Gulturpflanze 
erhoben wie die Kartoffel Hit ihrer Verbreitung hat ahsh 
aber auch nicht nur der Ackerbau der alten Welt umgestal- 
tet, sondern vor Allem das häusliche Leben und die Ge- 
schicke der Völker; denn während vor ihrer Einführung 
Hungeranoth an der Tagesordnung war, in deren Gefolge 
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die vcrlicerendsteii Wellseucheu das bis dahin nur Gelreide- 
baucnde Europa ent\ olkerten, kennt man jetzt nach weni- 
gen hundert Jahren ihres Anbaues höchstens eine gering* 
fa§;ige Theuening, Schlägt gegenwärtig ja eiomal das Ge<- 
Ireide fehl, so geben dann gerade die Kartoffeln hinreichen* 
den, meist sogar reicbNchem Ertrag und nnigdcehri MO- 
lioiicii von Menschen ist desshalb die Kattoflel ein uner- 
setzbares Kleinod, und zwar entweder direct als Nahrungs- 
mittel, oder aber als die ausschliessliche Qiu^llc ihres 
Lebensunterhalts und ihres Wohlstandes. Desshalb betreibt 
man auch die Cultur derselben vom 71^ Grad nördlicher 
Ikeite (Hamm er fest in Lappland) bis nach Neu-Seeland; 
von den Hochebenen Peru 's, am Titicacasee in einer Hohe 
von 12,300S von den höchsten mexikanischen Anden und 
CordiUeren, bis herab in das Tiefland um den Zuyder- 
See. Selbst der Chinese und Japaner verschmähte semes 
Rxchisivsystems umgeflchtet, das fremde Knollengewächs 
nicht und die Banane der Südsee-Inscin räumt der Kai toflei 
das Feld. 

Fragt mau luin aber die Geschichte nach dem Namen 
des grossen Wohlthaters, der die amerikanische Knolle zu- 
erst nach Europa übersiedelte, so erhält man keine Ant- 
wort; denn die friedliche That verlosch auf den ehernen 

Geschichtstafeln , die nur Menschenblut bleibend atzt. Da- 
her müssen wir uns nnl tVagmentarischcn, ja zum TheU 
nur hypothetischen Nachrichten begnügen, von denen die 
wesentlichsten hier einen Platz finden mögen. 

Vier Fragen sind es besonders, die unserer Antwort 
harren und zwar 

i) findet mau ui)oli beute die Kartoffel in wildem Zu- 
stande vor und wo? 

Dass ein so lange Zeit cultivirtes Gewächs wie die 
Kartoffel seine ürform allmälig verlässt und eine grosse 
Reihe von Varietäten bildet, deren äusserste Glieder nur 
mit Schwierigkeit von der Mutterpflanze sich ableiten las- 
sen, kann, wenn man die zahlreichen analogen Beispiele 
unserer Kuchenge wachse in Betracht zieht, kaum noch 
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Wunder nehmen. Führt doch z. B. einer der besten Mo- 
iiographen, Graf Bcrchtoid, schon 39 verschiedene Varic- 
UÜen und es ist längst bekaoni, dass aus einer und der* 
wXben Anzucht aus Saamen zwanzig und noch mehr Form* 
Variationen sich erzeugen. Leicht wd daher auch be* 
greiflich, woher der Widerspruch in den Nachrichten über 
die eigentliche Mutterpflanze und wdvum der Naciiwcis so 
schwer ist. So will Caldcleugh und Darwin auf den 
Clionos-Insefai eine dort einheimische Kartoffel gefunden 
haben, die mit unserer cuhivirteii sehr tü)ereinstimme und 
Cowe auch auf dem gegenüberiiegenden Festlande unter 
dem fünfzigsten Grade südlicher Breite'). Ferner sandte 
Dr. Schiede 1828 eine in der Gegend um Jalapa auf deni 
Yulcan Orizaba in einer Höbe von 11,(K)0' gesammelte So« 
lanum-Art nach Europa, die aber nicht sowohl S. tnberosum 
Im» als viehnehr 8. stoloniferom ScUecbtend. ') war« Äncli 
die von Dr. Baldwin ans Montevideo und von Gommer» 
son von ebendaher übersandten Solanum-Arten erwiesen 
sich nls dem S. tuberosum nicht angehorig; dagegen fand 
Meyen na Jahre 1830 in Peru und namentlich in Chile 
ein wildwachsendes Solanum, welches nach der Aussage 
dieses kenntnissreidien Botanikers alle Charactere unserer 
cultivirten Kartofiel zeigte. Derselbe Reisende lässt sieb 
auch ausfuhrlicher über den in Peru üblichen Anbau aus, 
welcher besonders am Titicaca-See wegen der Nässe des 
Bodens mit grosser Sorgfalt betrieben wurde. Ausfiihrlicbw 
noch äussert sich Pöppig ^) über das VoriLommen der 
wilden Kartoffel. Mit Alexander €rackscbanks fand er im 
Norden Chiles und dann später, allein reisend, im Süden 
dieser RepubHk ein Solanum, welches er für die Mutter- 
pflanze ansehen zu müssen glaubt. Diese Ciiiienische wilde 



1) Allg. Journ. f. Indu.strie, Handel und Schifffahrt. J. 1S40« No; 
29* und Berchlold, die Kartoffel. Prag 1842« patg. 428. 

2) Linnaea, 1829. pag. 227. 

3} Reise um die Welt. Tom. I. pag. 482. und Pflanzengeogra- 
pbio pag. 365 

4) Keise nach Chüe ^c. Tom. I. pag. 80. 
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Karloflel hatte ihren Slandort gewöhnlich nur in 4)W üölie 
über dem Oceasie, nie auf den höheren Gebirgen; am üppig- 
elen war sie auf den lehmigen Abstürzen oder in den Spal- 
ten der Felsen der Seeluft ausgesetzt. Sic halle immer 
weit^se Blumen, wie dies schon Clusius an den Pflanzen 
beobachtete t die aus Saamen gezogen wurden und wie 
dies bekanntlich noch gegenwärtig bei Saamenpflanzen statt-- 
findet Die Knollen war^ aber klein und ven bitterm Ge- 
schmack (die Knollen an einjährigen Saamenpflanzen sind 
auch stets klein). Pöppig's wilde Kartoffel hiess bei den 
Chilenem Papa cimaiujia und war in geringem Ansehen. 
Ausdrücklich bemerkt übrigens der Reisende noch, dass 
dieselbe nie in gutem Lande, aber auch nicht im Flugsande 
wuchs, sondern auf steilen Abhängen und stufenartigen Vor* 
Sprüngen hoher Felsen. — Eine alle drei Monate tragende 
cuHivirte Varietät (vielleicht Species), welche gegen Kälte 
zwar empfindlich ist, ahcr sonst unausrottbar wuchert, fand 
Pöppig um Huanuco. Zwischen dem fünften und siebeu- 
ten Grade südlicher Breite und in Mexico fand Herr Alex, 
von Humboldt ') durchaas kein knollentragendes Solanum 
wild vor, obwohl er des Anbaues xler Kartoffel auf sehr ho» 
hen P1ateau*s in einem nebligen kalten Klima innerhalb der 
Wendekreise gedenkt. Ausser den genannLen Beobachtern . 
führen Ruiz und Pavon') unter den von ihnen beschrie- 
benen Solanum -Arten (51 an der Zahl) Chancay als den 
natürlichen Standort des S. tuberosum auf, der, wenn auch 
von neueren Botanikern nicht genauer untersucht, doch 
nach Pöppig wohl kaum jemals in Cultur gestanden haben 
kann. Auch ein älterer Botaniker Feiiiliee*) fand unter 
dem siebenzchnlcn Grade südlicher Breite cnie zur Gal- 
tang Solanum gehörige Pflanze, die er Solanum tuberosum 
esculentiiAi nannte und abbildete. Die bildliche DarsteUung 
ist aber keineswegs geeignet, den Beschauer zn überzen* 

1) Neu>Spanien. Tübingen 1812. Bd. 3. pag. 73, 

2) Flora Peruviana etc. Totn. If. png. 38, 

3) Beschreibung der Ärzneipilanzen Peru's und Cbile*s, ubersetzt 
voo Hutb. Miirnb. i7&B. 4to. Tom. U. pag. 86. Tafel 4(». 
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gen, dass dies Solanum die MuUerpikuaze unserer Kartoffel 
sei. Endlich spricht noch Molina, ciaer der besten älte- 
ren Beschreiber Chtte's von dem Vorkommen der wilden 
Kartoffel, welche dort den Namen Maglia*) (tihre. 

Nach diesen mehrfachen glaubwürdigen Berichten, ha- 
ben wir ^vohl keine Ursache zu zweifeln, dass die Kartoffel 
noch gegenwärtig wild vorkommt, und dass ihr ursprüng- 
liches Vaterland der West-Abhang der Cordilleren beson- 
ders innerhalb der Republiken Chile s und Peru's ist« Keines- 
wegs aber kann der Ansicht Glauben beigiemessen werden, 
dass Nord-Amerika, namentlich Virginien die Heimath der 
Kartonel sei, iiideiii ktiner der neueren Floristen Hooker, 
T o r r e y und Gray, ungeachtet ihrer sonstigen Genauigkoit, 
derselben gedenken. 

Wir kommen nun zur zweiten Frage: 
Von wem und wami wurde die Kartoffel zuerst 
wissenschaftlich erläutert? 

Eine der besten alteren Abbildungen, durch welche 
allein etwaige Zweifel gehoben werden können, findet man 
in Basilius Besier's hortus Eystettensis 101.'^. foL Ordo 
collect, plant, autunmaliuip UL foL i. Der Verfasser nennt 
die dargestellte Pflanze Papas Peruvianorum und bezieht 
fläch übrigens auf Clusius und Caspar Bauhin, wel- 
chem letzteren namentlich er die Worte nachschreibt: ex 
insula Virginia Anglis, inde Gallis atque ab ins nostris re- 
gionibus communicata fuit. Durch diese Notizen werden 
wir also auf zwei Gewährsmänner aufmerksam gemacht, 
welchen wir bei der Wichtigkeit des Gegenstandes einige 
Aufmerksamkeit schenken müssen. 

Carolus Clusius veröffentlichte sein zu Antwerpen 
herausgekoiiiuiencs Werk „Rarioi um plantarum InöLoiia ' im 
Jahre IGdl. — Caspar ßauhin's Werk 4^gcgen: „Phyto- 
pinax s. enumeratio plantarum ab herbarüs nostro saeculo 
descraptarum<< — erschien in Basel 1596 in 4. — Die in 
demselben beschriebenen Pflanzen finden sich dann noch 



1) Saggio satla Gloria naturala del ChÜQ. Bologna il&L 
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einmal im Prodromiis ihoatri botanici. Fiaiicof. i620. in 4. 
und in seiner Ausgabe des MaltUiuliis, so wie endlich in 
seinem Pinax theatri bolauici. Bas. 1623. 4. Dem Druck- 
Jahre gemäss mttss^ wir somit unwidenrufltch Caspar 
Bauhia (Ür denjenigen Botaniker erklären, welcher nnler 
allen zuerst die Kartoffel wissenschafUidi beschrieb, abbil- 
dete und sie unter dem naiier bezeichnenden Namen tube- 
rosum e^tuientum, zu der Gattung Solanum zog. Während 
nun dieses Verdienst unzweifelhaft dem Caspar Bauhiu 
gebührt, so können wir doch nicht umhin zu erwähnen, 
dass er lerne Abbildung dem damaligen Arzte zu Breslau, 
Laurentius Scholtz sen.. verdankte, die derselbe ihm im 
Jahre 15ÜÜ übersandte; Bau hin sagt nun zwai*, dass er 
die in seinen Werken veröffentlichte Abbildung dem Clu- 
sius zugeschickt habe, allein der Letztere schweigt über 
diese Mittheilung gänzlich und giebt auch in seinem Werke 
eine neue ganz andere, nach eia^ lebenden Pflanze ent* 
worfene Zeichnung. Clusius erwähnt dabei ausdrücklich, 
dass ihm wiilirend seines Aufenthaltes in Wien zu Anfange 
des Jahres 1588 zwei Knollen und eine Frucht, im folgen- 
den Jahre dagegen Stengel mit einer Blüthe \on Philipp 
de Sivry, Herrn zu Waldheim aus Belgien iibersandt wor- 
den seL Dieser letztere habe sie vom päbstlichen Nuntius 
unter dem Namen Taratoufili im Jahre zuvor erhalten, fer- 
ner sei ihm auch von Jacob Gare tu s junior eine Abbil- 
dung der ganzen Pflanze nach Frankfurt zugesandt, jedoch 
habe er es vorgezogen ein lebendes Exemplar abbilden, 
und die Abbildung semem obengenannten Werke beifügen 
zu lassen. Will man nun gegen den Clusius gerecht sein 
so muss man zugeben, dass er mindestens zwei Jahre Irü* 
her als Caspar Bau hin die Kartoffel nicht bloss aus einer 
Abbildung, sondern aus Autopsie gekannt habe. 

Somit können wir nun uar dritten Frage übergehen, 
welche wir uns so stellen: 

Finden sich schon vor den erwähnten wissenschaft- 
lichen Bearbeitungen, Andeutungen über die den 
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l^uropücrn bekannt i^ewoidcnc Exi^leiiz der Kar- 
toffel? 

Bei der Beantworluog dieB&t Frage stossen wir aof 
vieifoche Schwierigkeiten, die zam Theii durch die kürze 
der Hittheflungen Seilens der Reisebescbreiber, theilB durch 
die vielfachen Verwechselungen Seitens der später schrei- 
benden Botaniker veranlasst worden sind. Gehen wir also 
zunächst auf C. Bau hin 's Angaben zurück, so finden wir 
ton demselben erwähnt, dass die Burgunder die Fortpflan- 
zung und Vermehrung der Kartoffeln dadurch herbeizulUh- 
ren suchten^ dass sie die oberirdischen Stengeltheite unter 
die Erde brachten, ferner dass die Spanier und Indier die 
Kaitoffelii mii dem Namen: Papas, die Italiener: Tartuffoli, 
die Deutschen aber Grübiuigljauin bezeichneten; ausserdem 
Citirt er Petrus Cie^a's Chronica von Peru; Lopez de 
Gomara's historia de las Indias, femer Benzen i's nova 
novi Orbis historia 1578 und ios» Acosta*^ historia faidiae. 
Während er nun hierdurch entschieden seine Bekanntschaft 
mit den altern spanischen Scliriltstellern an den Tag legt 
und in seinem Pinax die \ erschiedonen Benennungen auf 
sein Solanum zurückzuführen sucht, bringt er nichts desto- 
weniger die Nachricht bei, dass die Kartoffel ex insnla 
Vu^nia nach England und von da nach Frankreich u. s. w. 
gebracht sei und (ührt zugleich einen in Yirginien gebrinch* 
liehen Namen Openawk aii. Bcfraiit man nun in Bezug auf 
diesen letzteren Namen ein im Jahic 1590 von Th. de 
Bry herausgegebenes Werk: Adniiranda narratio etc. de 
commodis et incolarum ritibus Virginiae, so findet sich allere 
dfings dieser Name für eine runde, wielsche Nuss-grosse 
und noch grössere Wurzel im Gebrauch, wetehe zusammen- 
huige, wie an einer Scliiiur im^ereiht. fl. c, p. 17); allein 
diese Wurzel wachst „hunmlis et paludosi.s loeis" ein Stand- 
ort, der nach den ^cUuilcrten £riahrungen unserer Land-' 
wirthe den Kartofielbau keineswegs begünstigt, vielmehr 
benaohtheiligt; überdiess (mden sich in Yirginien sechs ver- 
schiedene Knollengewachse nach der Aussage des genaim- 
tcn Autors und mati bat somit Ursache zu vermuthcn, dass 
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Caspar Bau hin den Standort und das Vaterland einer ganz 
anderen Pflanze: der Kartoffel untergeschoben hat, wenn 
man überhaupt nicbt etwa wegen des Zusatzes „insula** zu 
Yrginia vermnkhen soll, da»s ans einer 4&t Virginischea In- 
seln der Antillen oder den unter dem Namen Isias das ver- 
gineas bekannten Inseln an dem Cap Breton Knollen nach 
Europa i^ekoiiünen sein mögen, die mau Idr Kartotlolii an- 
sah. Aus dieser Untersuchung erhellt nun wenigstens, dass 
C. Bauhin in Bezug auf das Vaterland der Kartoffel im 
Unklaren war and der ihm von €• Sprengel') bereits 
gemachte Vorwarf, dass er nicht gar zu ängstlich in der 
Ort^estimmung amerikanischer Pfllanzen sei, düifle auch 
fiir die Kartoll'el gelten. Dieser Vorwurf erhält dadurch 
aber noch eine besondere Stütze, dass C. Bau hin denGe« 
währsmann gar nicht nennt, welcher sein Sol. tuberosum 
oscuientnm aus Virginien mitgebracht haben soll Demim-* 
geachtet dürfen wir aber nicht on^wähnt lassen, dass Herr 
Alex, von Humboldt*) die Mittheilung macht, dass Tho- 
mas Ilarriot^), ein Mathematiker und Seemann ebenfalls 
den Namen Openawk aufflihrt und dass Gerard in sei- 
nem 1697 herausgegebenen „Herbal or general history of 
plante** die Kartofiel: „Patate von Virginien'' oder „Nc^'em^ 
bega" nennt Schliesslich sei es uns noch gestattet zu be* 
merken, dass der in Virginien für ein Knollengewächs ge- 
bräuchliche Ausdruck Openawk, den man Hoch schwerlich 
von dem Peruanischen „Papa" ableiten kaim, die Ansicht 
hinlängUch motivirt, dass mit diesem Namen die Kartoffel 
gemeint and dieselbe ursprttnglioh in Virginien 20 Hause 
gewesen sei. Demnngeachtet können nnd wollen wir nicht 
in Abrede stellen, dass die Kartoffel schon im sechszehnten 
Jahriiundcrte von Peru nru h Virginien oder al)or den Vir- 
ginischen üiseln (?) gebracht worden sein mag. Wir er- 
innern hierbei an einen ähnlicheii Fall in Ostindien, wohin 



1) fiisloria rei hcrbariac Tom 1. 1807. p. 452. 

2) Neuspanien Bd. III. p. 74, 

3) acoount of Virginia 1586. 



13 



nach Ainslic') tUe Kartoffel vom (lap der guten Hoiliidiig 
kam. Ungeachtet des fremden Ursprungs erhielt dieselbe 
den Cyngalesischea Namen Aata innala; in der Tellingoo 
Sprache den Namen Ooralay gadda, in der Xamol Sprache 
Wallarai Kilangoo. 

Nach diesen den Bauhin entnommenen Notizen, aus 
denen schon hervorgeht, dass demselben Nachrichten [zu 
Gebote standen, welche aus der Zeit \or 15Ü0 herstammen^ 
geben wir zunächst auf den zweiten gleichzeitigen Kenner 
der achten Kartofielpflanze Caroius Glusius über. 

Schon oben bemerkten' wir, dass dieser vielgereiste 
Butan iker ebenfalls des Italiänischen Namens Taratoullli ge- 
denkt, dagegen unterliessen wü* die Bemerkuni^, dass er 
sich daiüber verwundert wie eine in ganz ItaUon schon 
längst bekannte Pflanze, die sogar schon als Schweinefutier 
im Gebrauch war, namentlich der Schule von Padua unbe* 
kennt geblieben sein konnte, desgleichen erwähnt er, dass 
wiewohl die Italiener das Vaterland der KartoUel und die 
Geschichte ihrer Verbreitung' niclil kennten, es dennoch 
feststehe» dass sie dieselbe entweder aus Spanien oder aus 
Amerika erhalten hätten. Ausserdem hält er es fiir unbe- 
stritten, dass die von Petrus Cie^a in dessen Chronica von 
Peru, pars L cap. 40. Deschrjebene Pflanze die von ttim 
sogcnaiiüLc Arachidna, Papas Peruanomm sei. Nicht ein- 
zusehen ist nun aber Grund, warum er der Meinung ist, 
dass seine Kai totfei dieselbe Pflanze sein soll, weiche 
Xheophrast') beschreibt Uebrigens entlehnt Glusius 
dem Cie^a noch die Notiz, dass die von letzterem beschrie- 
bene (\on Clusias aber wörtlich ins Lateinische übersetzt) 
Pflanze bereits von Augustinus Qarate und Lopez de (io- 
mara in deren Schriften erwähnt worden sei und dass sie 
mit der Virginischen Openawk Aehnlichkeit habe. 

Durch Bauhin und Glusius werden wir also schon 
auf Quellen aufmerksam gemacht, die vor dem Jahre 1587 



1) Mulerla Indica. London. 1826. Vol. I. pag. 329. 

2) Historia planlaram lib. I. cap, lt. 



Digitized by Google 



13 



erschienen sind. Demnacii wollen wir zunächst aus den 
genannten Schriftstellern soweit es uns Ihunlich, die ange- 
zogenen Stellen anihhren. Joseph Acosta, ein Jesnit, be- 
* suchte im Jahre 1571 Pera und berichtet über dasselbe in 

seinem \ ielfach aufgelegten Werke „Hisloria natural de las 
Indias. Madrid 1792. (edit. VI.) tom. I. pag. 220. im 17ten 
Capitel» iiberscln leben: Yncas, cazabe, papas, chuno y 
arroz" wie folgt : Es giebt bei den Indiern eine Art Wur- 
zeln» die sie Papas nennen und welche den turmas de 
tierra (Trüffeln) ilhnlich sind. Diese Päpas werden mit ei* 
nigen Blättern bedeckt und nachdem sie geemtet sind an 
der Sonne getrocknet, zcM-kleinert nnd aus Ihnen Chuno 
bereitet, das sich \ieie Tage hält und als Brodt dient. Mit 
diesem chmlo treibt man nach den Bergwerken von Potosi 
einen -grossen Handel Aus emer andern milderen (zarte-* 
ren) Art, welche auch anderswo in heissen G^enden vor- 
kommt^ bereitet man ein Gericht, welches Locro heisst. 

Besonders interessant ist die Notiz, dass diese Papas 
häufig erfrieren umi schon in der Erde selbst durch anu- 
bian, d i. Brand oder Mehlthau verderben, was von Acosta 
dem schlechten Wetter, andrerseits ab^r auch der auf den 
Höhen von Peru herrschenden Kälte zugeschrieben wird 

Ein anderer Reisender Urbanus Calve ton bemerkt m 
seinem „novae novi orbis Insloriac 1588 pag. 123" dass 
man auf den Antillen zweierlei Arten von Wurzeln culti- 
vire, von denen die eine Battatas, die andere hajas genannt 
werde. Weit früher, aber als die genannten beiden Auto- 
ren spricht Petrus Ifartyr ein Freund und Correspondent 
von Christoph Colon dem grossen Ligurer in einem an 
den Rrzljischof von Granada und den Grafen von Tendilla 
geriditcicn u. aus Barcelona vom 13. September 1493 datir- 
im Briefe von einer auf den Antillen schon bei Colons 
erster Reise gefundenen Wurzel, welche den kidim das 
seif was liir die Spanier das Brodt. Diese Wurzel faiesse 
dort Agies, man lege sie zur geeigneten Zeit in die Erde, 
worauf einige luternodien anschwellen, die bald kugelför- 
mig, bald biroenlormig, bald kiubisiormig seien. Wären 
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sie reif» so nehme man sie aus Erde heraus, trocknete sie 
in der Sonne, schnitte sie in Stücke, riebe sie zu Mehl, 
zerkleinere» koche und esse sie alsdann. (Scfalözer'sBriefw. X.} 

Derselbe P. Hartyr sagt in seinem Werke de re> • 
bus Oceanicis et erbe novo. Bas. 1533. fol, pag. 2. B. dass 
die Caratbcn eine den Rüben (Napis) ähnliche, Kastanien- 
artig schmeckende Wiu'zel üssen, die sie Ages nennten und 
woraus sie, nach pag. 30 B. Brodt bereiteten, wie aus der 
Yucca und dem BCais. Derselben Ages gedenkt er ausser- 
dem pag. 50 A. und pag. 54 C. neben Tucca, Mais, Pal- 
men und Bataten. 

Auch Qarate erwähnt nach Lopez de Goniara hi- 
storia genei'al de las Indias 1553. der in Peru ouhivir- 
ten Papas* 

Der spanische Name Papas ist nun aber rein Perua- 
nischen Ursprungs. Nach Professor Dr. Buschmann, 

dem gegenwärtig gi'ündlichsten Kenner der amerikanischen 
Sprachen, existirt im Peruanischen das Wort Pa[);i, welches 
Kartoffel bedeutet Derselbe Gelehrte theilte dorn Verfasser 
ausserdem m Bezug auf das oben erwähnte Chuilo die 
Notiz mit „dass im Peruanischen ein Wort existirt „chhuifu" 
welches die Kartoffel in dem Zustande bezeichnet, wenn 
dieselbe an der freien Luft gelegen und Kälte bekom- 
men hat, wovon das Verbum chhufiurcuni (\or Kälte die 
Besinnung verlieren, ganz steif und starr sein). Des- 
gleichen findet sich im Peruanischen das Wcn-t rokro, wel- 
ches so viel ist: als Suppe von spanischem Pfeffer und 
Kartoffel; hievon ist das spanische Wort locro entstanden. 
Endlich berichtet nun noch Iii. 0. D. in seinem Werke 
„die iHil x kaiiiito neue Welt 1673. fol. p. 346, dass die Pe- 
ruaner die papas anbeteten. — Haltten \s\x nun das Ergeh- 
niss dieser linguistischen Forschung und der heiligen Ver- 
ehrung der Kartoffel mit dem zusammen was Acosta und 
Oomara, Carate und Cie^a aussagen, so müssen wir 
nothwendiger Weise daraus den Schluss ziehen, dass die 
ijpanier: die Kartofi'el in Peru vorfaiKk n und deren hei- 
mathlichen, ursprünglichen Namen aus dem Peruanisclien 
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in ihre Muttersprache übernahmen; ferner geht aus vor- 
stehender Untersuchung hervor, dass weil auch Clusius 
schon von. Papas Peruvianorum spricht, die Kenntniss der 
Kartoflet schon \Qft dem Jahre 1587 in Europa, namendich 
in halien und Spanien verbreitet gewesen sein muss. 

Diess füliiL uns zur vierten Krage: 

Von wo und durch wen kam die Kai toÜci selbst 
nach Europa? 

Lange Zeit hindurch Irug man sich, mit mancherlei 
Nachrichten iiber die Verbreiinng der Kartoffel aus Ame- 
rika nach Europa u. s. w. So würde erzählt, der englische 
Admiral Sir Francis Brake habe ini Jalire 1584, nach 
Antiern im Jahre 1586 aus Virginien die ersten Karloffeln 
nach Kuropa gebracht; allein schon der päbstliche Nuntius 
in Belgien übergab im Jahre 1587 dem Philipp de Sivry 
einige Knollen, ferner ist es auch nur bekannt, dass Drake 
die Antillen und die Küsten von Terra forma und Virginien 
besucht hat und endlich wird die Kartoffel unter den Ge- 
richten, uek'hü derselbe der Küniii,in Elisabeth bei ihrem 
Besuche seines mit seidenen Segeln in die Themse einge* 
laufenen Schilfes vorsetzte, nicht genannt 

Alsdann ist die Meinung verbreitet worden, dass der 
ungKickliche Admiral Walter Raletgh aus dem von ihm 
in Besitz genouunenen Virginien Kailolieln nach kland ge- 
bracht habe untl dieselben im Garten von Youghall gezo- 
gen worden seien; allein da , die gesottenen Beei'en von 
schlechtem Geschmack gewesen wären, so habe man wei* 
ter keinen Werth auf die Frucht gelegt. Jedocb seheint 
diese Irländischen Potatoe nach einer in den Breslauer 
Sammlungen un Jahre 1718 (Märzmonat, 5. Classc, 2. Ar- 
tikel pap:. 847) enthaltenen Beschreibung, wonach ül)erdies 
die genannte Pflanze aus Spanien nach Irland gekommen 
und dort vielfach cultivirt sein soll, etwas gans anderes als 
die Kartoffel zu sein. 

Emer dritten Version zufolge, soll John Hawkins die 
ihm als Schiffsprovision in Santa Fe (SuJauicnka) uberge- 
bene Kaitoffel im Jahre 1565 nach kland gebradit haben. 
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Nachdem wir nun bereits in der Erorlerung unserer 
drillen Frage, die schon lange vor Drakc und Raleigh 
allgeineiner gewordene Kenntniss der Kartoffel ausfuhrlicher 
bewiesen haben, so müssen wir in der That Anstand neh- 
men, den EngUiiidcm das Verdienst zuzuschreiben, die Pe- 
ruaiii>chc Knolle zuerst nach Europa gebracht zu haben. 
Allein wem dieses Verdienst beizumessen sei und wann 
die Uebersiediung stattgefunden hat, können nicht er- 
inilteln; wahrscheinlich nur wird es, dass die Kartoffeln 
von Spaniern mitgebracht, dass sie von Spanten nach Ra- 
hen und von dort zu uns gekommen sein mögen. 

Wir haben zum Schluss dieses Capitels noch mit ei- 
nigen Worten der Verbreitung zu gedenken, welche die 
Kartoffel in Europa erfuhr. Im Jahi e 1616 kommt dieselbe 
noch als ein seltenes Gericht auf der königlichen Tafel zu 
Paris vor. bi Deutschland fand man an ihr nur erst wäh- 
rend nnd nach dem dreissi^'ührigen Kriege Geschmack; 
so scheint sie 1()50 zuerst im Voi^tlande anschaut \soj'clen 
zu sein, im Jalire i708 kam sie nacii Mecklenburg, wo- 
hin sie aus Schottland von einem Officier gebracht wurde. . 
In das Wihrtembergische brachte sie Anton Seignoret, 
ein Gokmist zu Nürnberg im J. 1710, von wo aus sie sich 
in ganz Schwaben verbreitete. In der Schweiz baute 
man sie nach Engel (in den Bemer Sammlungen), schon 
um das Jahr 1 730 in Brienz. In Berlin ^) aber wurde 
die Kartoffel zuerst in ganz Deutschland gezogen, wozu 
die vielÜBichen Verbindungen mit Holland zur Zeit des grossen 
KuHiirstea Anlass gaben. Im Jahre 1G72 wird die Kar- 
toffel von Eisholz in dessen „Garten-Bau. Kölln a. d. Spree 
1604. (2. Aufl. schon unter den Küchengewächsen 

umständlich beschrieben. König Friedrich Wilhelm 1. 
wendete sie nach Preuss für den Unterhalt der Armen 
und Kranken in der Charit^ an und schenkte dem Üospi» 



1) I. D. E. Preuss Friedrich der Grosse. Bd. 2. 1833 pag. 191. 
Der gelehrte Uistoriogrftpb entlehnt diese Nachricfat dem Hortos Be- 
rolinensis. M7 (Iis.) von Etebots. 
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tale zu ihrem Anbau ein ätiick Landes. Doch dieses Bei:* 
spiel wirkle. wenig, darum Hess Friedrich der Grosse 
In Pommern bei Colberg im Jahre 1744 unentgeldjich Saat* 
kartoffeln v^rtheUen, ebenfells ohne sonderlichen Erfolg, wie 

sein Vater, welcher die Vorurtheilc dor roiumeni mit Ge- 
walt unlerdruektc. Die KaitoUcllvi tege zeugen hi*nlan£i;lich 
für den grossen Widerstand der Bauern. Nach dem grossen 
Uungerjahre 1745i*) (also jelzt vor 100 Jahren) erhielt 
Gotberg aus Friedrichs vorsorgender Güfe, einengrossen 
Prachiwagen voll Kartoffeln zum Geschenk. Alle Garten- 
besitzer wurden \ersamnieU, die neue Fiucht in Empfang 
zu nehmen und die Anweisung zur Benutzung sich vor- 
lesen zu lassen. Man hatte, aber zu der empfohlenen Gabe 
kein Vertrauen und zum weitern Anbau kein Geschick, 
Das Jahr darauf erneuerte der König sein Geschenk. Dies- 
mal' wmtle ein sachkundiger Aufseher, der von seinem Ya- 
terlande Schwaben den Kailoffelbau genau kannte, den 
Leuten bei der Pilanzung zu Hülfe gegeben. So kam diese 
«cue Frucht zuerst ins Land; aber erst \olie 50 Jahre 
später, sähe. Netteibeck, der dies in seiner Lebensge 
sdiichte umständlich erzählt, bei Stargard die ersten Kar* 
toffeln im freien Felde aasgesetzt Im Jahre 1763 befahl 
Friedrich der Grosse den Kammern durch Landdra^o- 
ner vigiliren zu Jasscn, dass die Bauern Kai tolieln pflanzten. 
Durch Ernst Wilhelm Gi'af zu Schlabrendorf wurde die 
Kartoffel in Scldesien namentlich durch ümlaufsschreiben 
vom 24 März 1756 und 5. April 1757') einheimisch und 
kam von da nach Böhmen, wo sie den Namen Brambury 
(verstümmelt aus Brandenburger) noch jetzt föhrt. In der 
GeG:end von Halle wurde dieselbe schon um das Jahr l7'2i 
cultivirt, wie man aus ßuxbaum s Flora \on Halle pag. 
306 ersieht; um Jena scheint sie dagegen nach der üailer- 
scben Ausgabe der Flora Jenensis von-Roppius noc^ im 
Sdbre 1745 nur erst in verschiedenen Gärten angebant 

1) P reu SS ibidem. Öd. 4. pag. 480, • • 

2) Preuss ibid. Bd. i. pag. 2%. 

2 
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Warden zti sein, wiegen Maaritios Hoffdiami in senier 
Flora von AHorfT 4077 die KarlofTel schon erwähnt. N«ch 

Hannover kaiiicn die Kartoirdii nach dem vorletzten Bra- 
banter Kriege diiich eini£!;c Reiter, denen dieselben in ihren 
Winterquartieren in Brahant vortrelHich geschmeckt hatten. 
Ebenso kam aus Holland die Kartoffig] in die Gegend von 
Oötlmgen, wie aus Job. Beckmann's Grundsätzen der 
deutschen Landwirthschafl. Götting. i^OQ, pag. 291 hervor- 
zugehen scheint. Nach denisell)en Autor \Mirde sie 1737 
zuerst in Finnland bekannt und 4710 durch Jonas Al- 
ptröm nach Schweden gebracht. Im Jahre 1782 dagegen 
vi^urde diese in Irkntzk schon angebaute nutzbare Pflanze 
durch die Fürsorge des russischen . Gouvernements nach 
Kamtschatka übersiedelt, während sie durch die Enj^änder 
nach dem Cap der guten Hoffnung, von da nach Ostindien, 
Neuholland und Neuseeland gehraeht wurde. 

So viel über das Vaterland und die Verbreitung der 
Kartoffeliir worüber bereits Graf Caspar von Sternberg*) 
und vor ihm AylmerBourke Lambert*) und L Banks*) 
ansführlidie Untersuchungen angestellt und mitgelheilt 
haben. 

• • • • 

. Ü9M II. 

Zur Systematik der , Kartoffel. 

Wiewohl Bau hin 's Benennung der Kartoffel tiker ist^ 

als dUe von Clus ins, so wurde dieselbe dennoch bis auf 
den heutigen Tag bcibehnlten, weil bei der immer grösser 
werdenden Zahl der zur Gattung Solanum geböi^nden 
Pflanzen sich unwiderleglich herausstellte, dass die der 
Kartoffel zukommenden Charaklere nur mit den Ür Sdnr 



' 1)' Monalsscbrifl der GesellsehafI dM vateriSndtscben lAuseums 
in Bdhmen. Jahrgang I. iaooar. Prag 1827. p. 19—32. . 

2) Sopplement «u der; Deseriplion of .tbe gen. Pinns ete. See 
U. pag. IL eto. 

3) An-Bttempt to ascertain the tiipe of tbe jntrodoetkm of pota- 
toes i80a 
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num Güitigeo übereinsiiiumten. So nahm unter Andern; 
Bessler in seinem Hortas EysteUensis 1613. foL Bau- 
hin 's Namen an» ebenso der grosse sebwedische Nator-^ 
forscher Ritter Carl von Linn6 in seinem Systema na- 
turae. Hohniae 1707. Eclit. XII. tom. II. pag. 172. 173; in* 
welchem Werke er die Gattung Solanum folgeiHlßimäassen 
scbiid^: CoroUa rotata; antherae suhcoalitae, apioe pon> 
gemino debiscentes; bacca bUocuiaris. Diese Gattung mH 
4en ihm bekannten 33 specics theili er *in drei grössere 
Abtheilungen: inermia; aculeata; spinusa. Zu der er- 
sten Abtheilung bringt er die Kartoffel mit dem Sjin ies- 
Namen: tuberosum und beschreibt sie so: Caulc inermi, 
herbaceo;. folüs pinnatis integerrimis, {>edünciilis subdivisis. 

An dieser Diagnose ändert der spätere Herausgeber 
Willdenow nichts, (ugt derselben nur einige Gitate hinzu 
und führt sie unter seinen 83 Solaiuim-Arten als die erste 
auf Römer und Scliultes denen schon 2U4 genau be- 
schriebene und (i9 noch niciU hinlänglich beschriebene 
Solanum-Species bekannt w^en, führen in ihrer Ausgabe 
des Linne IBIO. Vol. 4. pag, 572 die einigermaassen .ge* 
änderte also lautende Diagnose: 
Inermia: foliis pinnatisectis, pinnatifidis, intej^risye, 
Folüs ini|)aii — pinnatisectis, 
a) Üacemis corymbosis terminaiibus: 
Solanum tuberosum: Radice -tuberifera, caule h^iiaoeo» 
foHorum segmentis inaequalibus, alternis, minotis, pedi- 
cellis articttlatis, corollis (piinque-^ngolatis« 

Am Schluss dieser refonnirtcn Diagnose erwiihnen die 
• Verfasser noch, dass nach Gmelin (Mora ßadensis Tom. I. 
pag. 518) in Deutschland sechs namhafte Varietäten cul- . 
iivirt würden; und dass'Parmentier's aufgeführte Varietäten, 
60 an der Zahl, nieht coastant wärea. 

Die genannten Herausgeber des Lii|n^6 b«^elten .be- 
kanntlic fi des Lelzleren kuiibUiches System bei und stellten 
also foli^lich die Kartoffel in die erste Ordnung der fünften 
Klasse (Pentandria Monogynia). 

Jussieu, der Begründer des natürUcben Systesms 

'2* 
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brachte die Kai*toffei zuerst in die von ihm sogenannte Fa* 
milte der Solaneae und nach seinem Vorgange das ge- 
genwärtig am Allgemeinsten angenommene natürliche Sy- 
stem von Decandolle in die Familie der Solanaceac. 

Diese Familie unilasst (nach Kuntli) meistens Kräuter 
und Sträucher; Baume finden sicli in derselben soitoner» 
die Blätter sind abwechselnd, die Blüthenstiele oft' ausser- 
halb der Blattachseln» der Kelch fünf- oder zehnspaltig, 
stehenbleibend. Blumenkrone liinf- selten vierlappig, regel- 
miissii^, vor dem Oeffnen meist gefaltet. Staubgefasse fiinf, 
seilen vier. Aiilheren zweifächrig, zuweilen (in Solanum} 
an der Spitze mit zwei Löchern aufspringend. Ovarium 
fi:ei, an der Basis oft mit einem Discus umgeben, zwei* 
seltener dr^i- oder vierfächrig, vielsamig. Staubweg ein- 
fach, Kapsel oder Beere zwei-, seltener drei- oder vier- 
fächrig. l>rn 1)1*^0 mehr oder \Neniger gekrümmt, von einem 
fleischigen Albumen umgehen. 

Diese Familie urofasst die Gattungen Solanum, Capsi- 
cum, Atropa, Datura, Hyoscyamus, Nicotiana, Verbas^ 
cum u. s.' w. 

Die Gattung Solanum, welche nach der neuesten Zu- 
^ samnienstellung*) der zu derselben gehörenden Pilan/en, 
432Species zählt, charakterisirt sich') durch folgende Merk- 
male: Kelch fiinf- oder zehnspaltig, Blumenkrone rad-, sel- 
ten glodcenförmi^ am Rande fünf- (selten zehn-, vier- oder 
sechs-) theilig. Staubgefässe lUnf (zuweilen vier oder 
sechs). Antheren zusammengeneisjt, zuweilen verwachsen, 
an der Spitze mit zwei Löchern aufsprin2;cnd Narbe 
stumpf. Beere gewöhnlich rund, vom stchcnbicibenden- 
Kelche begleitet^ zwei-, selten mehrfächrig, vielsamig. 

Zu dieser Gattung nun gehört unter dem von Linn 6 
gegebenen Namen S. tuberosum « die KarlofleL deren nähere 
Beschreibung wir nun folgen lassen wollen: 



1) Walpers Repartoriom bot spec Tom. 3. i844. 45. pag. 38^98. 
, 2) Kunth AnleituDg z. Kenntniss der offiainellen Gewächse. 
Bariin« 1834* pag. 2i5. 
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Der Saamen eine Linie lang, eine halbe Linie l»*eil, 
hal die Form des Leinsaamens , d, h. er ist vcot beiden 
Seiten zusammengedrückt» eiförmig und an der Anbeftungs- 

stelle zugespitzt; derselbe besteht aus der >veisslich gelben 
dünnen Saanienschale (Testa), wolclie ein ölführendes Al- 
bumen und von diesem ringsum eingeschlossen, den klei . 
neu gekrümmten Embryo enthält. Der Embryo besteht 
aus den beiden länglichen planconvexen Saamenlappen 
(Cotyledonen), dem. noch ^enig entwickelten Federchen 
(plumula), und dem Würzelchen (Kadicula) welches ebenso 
lang als die Cotyiedonon. Viele solcher Sajfnien finden sich 
in der fleischigen oberstiindigen, kugelfürmigen, glatten» zwei- 
Cacberigen Beere (bacca)» welche anfangs grün, später eina 
schmutzig gelbe, beim Trocknen aber schwarzgrüne Farbd^ 
annimmt. Die Grösse* dieser Beere variirt zwischen fünf, 
aciit und zehn Linien in iK i Lange und Breite. Beini Quer- 
schnitt findet man eine halbe bis eine Linie unter der 
Aussenfläche die in einem Kreise gesiellleii 5aamen, welche 
emer .fleischigen Placenta ansitzen. Von dem Fruchtstiele 
aus,- verlaufen nach de^ an der- reifen Beere noch deutlich 
wahrnehmbaren vom abgefallenen Stylus herrührenden Narbe 
mehrere llolzbündel. Beim LangenschmU findet man die 
Saanieii mit t'iner ihrer seillichen Kanten dem Beschauer 
zugekehrt. Von allen Seiten aber sind dieselben von den 
Zellen der Beere eng umschlossen; nach der vöHigen Keife 
lösen sich die Zellwände zu ^iner schleimigen Flüssigkeit 
auf und die Saamen finden' sich* alsdann in derselben su*- 
spendirt. l nterlialb der Beere befinden sich, wenu auch 
Äusammengelallen, die fünf Kelchzipfel. 

Der in den Boden gesäete Saamen keimt, wenn die 
äusseren Bedingungen Wärme und Feuchtigkeit hinreichend 
dargeboten sind, schon innerhalb 4 Wochen zuweilen audi 
noch später, und zwar wird alsdann aus der radicula: die 
Pfalilwurzel und ans dcv plumula: der oberirdische Blatter- 
tragende Stengel, die Cotylcdoucn treten Uber die Erd§ 
und vertrocknen sobald ihre Function erloschen ist. 

• Schon zu £nde.de§ ersten Jahres finden sieb an der 
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ans äamnefi crzogfMien Pflunze junge Knollen, von denen 

Referent indess nicht mit Bestimmtheit m sagen weis», ob 
sie aus achselstiindigen, unterirdischen Zweigen entstanden 
sind, da nur von Turpin (s. u.) pl. 1. fie: [). desfallsigc Un- 
tersuchungen vorliegen, ihm selbst jedoch bis jetzt nicht Ge* 
legenheit ward» diesen Vorgang genauer zu studieren. 

Werden dagegen ein- oder mehrjährige Knollen In die 
Erde gelegt, so entwickeln sich aus den in kleinen quer- 
gestellten Grübchen sitzenden Knospen-Anlagen: oberirdische 
Stengel oft 13—10 an der Zahl, und Wuraeln. Die Knos- 
penanlagc besteht anfangs aus einem überaus kleinen knöpf- 
förmigen Zellenhäufehen» an welchem man noch keine clooU 
Rdi maikkten Blättchen wahrnehmen kann; nur zuweilen 
finden sich zwei seitlich von dem halbkugelforniigen Zel- 
lenhaufchen heiindliche Einkerbungen, die man wohl Tür 
die ersten rudimentären Blattchen hallen kana In jeder 
Grube an der Knolle befinden sich solcher Knospenanlagen 
mehrere, gewöhnlich drei, von denen die mittlere dann aoi 
fitärksten ausgebildet ist 

Ans den Blaltwinkeln der aus einer Knolle hervor- 
gegangenen jedoch unter der Erde befindlichen Steni^eltheile 
entwickeln sich alsdami Seitenachsen (Ausläufer, Stolonen), 
die mehr oder weniger lang werdend, entweder nur an 
der Spitze anschwellen, oder aber ausser der angeschwol- 
lenen Spitze mittelst secundärer Axen: Knollen zweiter 
Ordnung bilden. An jeder Knolle sieht man alsdann noch 
den Rest des abi^etr^ekneten Ausläufers und deshalb heisst 
diess mit dieser Narbe versehene KnoUendc: A'abelende. 
Da nun die unterrrdische Axe selbst angeschwollen ist, die 
sich von der oberirdischen Axe nur durch den Mangel der 
BlÜtter unterscheidet, so ist es begreiflich, warum an der 
Kartoffel die soc:cnanten Augen (entwickelungsHihii^e Knos- 
pen) in so iLjrosser Anzahl sich beHnden koinien. Docli 
nicht bloss der unterirdische Steniiellheil ist zur Bildung 
solcher Knospen-tragenden Knollen befähigt^ sondern auch 
die in den Blattachseln des oberirdischen Stengels befind* 
Rohen Knospen lassen «ich duroh «ine nii)d um den Sten- 
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gel gehende EnUinduni^ künsilich zu KnoUen umwandciii, 
ivie dies durch Dutrochet bewieaea ist. 

Der Stengel gewöbniieli nur etiugie Fusa hoch, wird 
b«i eiiugea kultivirten Varietäten sechs Fuss lioch und 
darüber; derselbe isi von der Dicke ewer Federspule bis 
zu der eines Mannsfiugcrs, walzenmnd oder drei- und vier^ 
eckigt, zuweilen geflügelt, aufrecht, seltener niederliegend 
einfach oder astig, platt and b«haart, ^eUgrün, zuweikn 
dwakelroth oder punkiirt. 

Die Blätter sind gefiedert getheilt, mit eiaem ein- 
fachen Endblättchen. Der BlalMel ist halb- oder walzen- 
nlnd, fein behaart uhd trägt ausser den beiderseits stehen- 
den Blattchen: Mond- oder Sichelförmige Afterblättchen 
(stipulae) Die . Blätichen (foliola) \ün ungleicher Grösse 
sind ungleichseitig, spits» am Grundelast herzförmig, eiförmig • 
oval, ganzrandig, etwas ninzlkh, an den Bändern wetten- 
f^mig» bald glänzend, bald matt und atif der Ober- und 
UAterflfiche mit fernen Härchen besetzt; ihre Farbe ist hell- 
und dunkelgrün und haben (miuii unangenehmen Geruch. 

Aus den Blattwinkeln entwickeln sich ausser den oben 
erwähnten Zweig -Knospen die gemeinschaftlichen einge- 
lenkten verästelten Blumenstiele, welche mi^ feinep Uir-:. 
oben besetz! sind and zuweilen bis sechs 2oU lang werden. ' 
Die Blumen von drei* bis fünfzehn an der Zahl, sitzen an 
cfßuselben eine DoUK nU aube bildend. — 

Der Kelch ist iualspaltig und behaart^ die Ji^eiciizipiel 
sind ei-lanzettiifih> lang zugespitzt. 

Die Blamenkrone zehn Linten breit, ist weisslichi 
liNhlich oder blassvioleU, die Zipfel derselben sind drei- 
eckig, spitz. 

Die Staubfäden in der Mitie der Blumenkrone, fünf 
an der Zahl, bestehen aus .gelben lautlichen gegen einan- 
der geneiglLen, fast verwachseaea Antberen. welche an der 
Spitze zwei Oeßhungen haben. 

Der Griffel (stylns) ist einfach nnd trägt 'eine stumple 
Narbe. 

Die Pfahl- Wurzel, so wie die aus Knollen sich ent' 
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wickelnden Wurzeln sind mii zahlreitiien Wurzelfasern be- 
setzt, welche \on verschiedener Läflge und Dicke sind. 

Zum Schhiss dieses Kapitels sei noch bemeriLt, dass 
Graf Berchtold (1. c.) 39 verschiedene Varietäten am* 
stiindliclier beschreibt, Putsche undBertuch') nur 33 
Varietiiten kennen unil dass endlich Decandolle in einer 
der Agricultur-Gesöllschaft zu Genf 1821 vorgelesenen Ab- 
handlung deren 154 beschreibt, üeber KnoUenbüdung v«rgl. 
Turpin in: Mim. du Mus. d*hist nat 1630. T. )ax. p. 1—^56. 

Gapitel III. 

Anatomisch-physiologisch-chemische 
Untersuchungen. 

• * 

Die Organe mittelst welcher man die Kartoffel zu ver • 
mehren im Stande ist, sind: * 

1) die Saamen. 

2) abgeschnittene oberirdische Stengeltheile (Sted^- 
linge). 

3) die Knollen (unterirdische Stengelansohwellungen). 
Die erste Fortpflankungsmethode, sdion von Ludwig 

in seiner Abhandlung: von den Erdäpfeln. (Bern 1770. 8. 
pa£^. 67.) empfohlen und aus£2;eriiln t, wurde auch in England 
nach der grossen IIungersnoLh von 1771 und 1772 häufig 
versucht; allein diese Methode erwies sich sowohl in Eng- 
land als in Thaers*) Versuchen, die derselbe von 1786 
in' zwölf nach einander folgenden Jahren im Garten 'd^ 
landwirthschaftlichen Gesellschaft in Celle anstellte, als un- 
zweckmässig und zwar 1) weil die aus Saanii n gezogenen 
Pflanzen erst im dnlten Jahre brauchbare Knollen tragen, 
2) ^eil ihre Kultm* um <fie Hälfte theurer ist, 3) weil man 
aus SMtmen nichts weiter als eine grosse Reihe von Vft- 
rietäien erhSlt und 4) weil die aus Saamen erhaltene Knolle 

1) Tersudi einer Uooogmpfaie der Kartoffeln« Weiq^iar 1819. '4. 
pag. 10—27. * , 

2) EMeflung zor Kenntnlas der Englischen Landwirthschafl. 
Hannover 1801. Bd. 1. pag. 418. * * 
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vor der Erkrankung (eine solche herrschte damals allgemein 
m.iriand unter dem Namen Curl) nicht schützt. Deshalb 
YerÜess Tiiaer die Culliir der Kartoffeln, ans Saamen. ^ 

IHe zweite Portpflanzmigsmethode: darch abge«« 
schnitteiie und in die Erde gelegte oberirdische Stengel 
oder Zweige wurde von (iottl ! o d itsch dem damali- 
gen Professor der Botanik am Colle|^o medico-chirurgicQ zu 
Berlm Tür den Fall empfohlen, dass ma» ein Missjahr vor 
Augen bebe. Dieser Vorschlag, 4er übrigens auf dureklen 
Versuchen beruht, ist zwar ssur Anwendung gekommen, al- 
lein der Erfolg entsprach nicht. Indosseii ist es doch andef-» 
weitig bekannt, dass bei einigen Varietäten, die Knollenbil- 
duUg normal an deti oberirdischen Steageitheilcn statthndet 
and es würden daher diese sich besonders zur Ausiuifining 
des Gleditschien Verschlags qnalificircto. 

Die dritte Port{>(lailzungsmethode mittelst der unter- 
irdischen Knollen ist nicht nur aus physiologischem Ge- 
sichtspunkte eine durchaus naturgemässe, sondern auch 
nach zahlreichen analogen Erscheinnngen bei andern Pflaiisen 
(Convolvulus batatas; Tropaeolam tuberosam» tricoloram; 
-azoreum; Hefianthus tuberosiis und vielen andern) voll- 
kommen gerechtfertigt; überdies lehH ein fast zweihundert- 
jähriger Anbau der Kaiiollcl mittelst ihrer Knollen und die 
während dessen gemachte £rfahrung unsrer sachkun- 
digsten Cultivateiiro, dass von einem eigentliciMa Detejnorir 
ren nieht die Rede sein . kann. 



A. Untersuchung der reifen Knollen. 

a) Weisse Nieren- oder runde Kartoffeln. 

Unserer bereits oben erläuterten organologischen An- 
sicht gemäss, haben wir *in der Knolie einen unterisdisaheD 
Zweig, welchem die Blätter fehlen und an deren Stelle mr- 

benartige Vorjsprünge sich befinden mit einer vor derselben 



1) Vermischte physikalisch -botanisoh -ökonomische AbhandfiinV 
gen. m i. p. Id7. HeUi f765. 8« ^ 
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liegenden Grube, ia welcher die uocb wenig cntwickellen 
Knospen siUea. Der Zweig einer clicoiyledooen Pianse 
bestekl nun aber ans einem centralen Hark, euion oder 
mehreren dasselbe einschlmsenden Holzringe, welchen 

als äkisserste Schicht die Rinde umschliessl. Alle diese 
Theile haben wir bei der Kai'toHbl zunächst auizusucfieii. 
Macht man einen Qu^schoki» so sieht man zu äusserst die 
schmutaig-gelblidie (bei einer rothen oder blauen KooUe 
roihe oder blaue) sogenannte Schade. Diese Behaale bil- 
det nun aber nichts weiter als die äusaersle Zellenlage der 
Rinde, vergleicfih ir den an IJaumslammen sich ablösenden 
zerrissenen Koikschichten ; keinesweges aber kann man 
sie mit der Chlorophyll-führenden Schiebt einjähriger Zweige 
vergleichen, dennin dem Innern ihrer Zellen gidwahrt man keinen 
geformten» Zellen -Inhalt und keinen Farbe^toff. Die ZeHeii 
sind kleiner als die Übrigen der Rinde, von oben nach un> 
ten zusammengedrückt, und 1 anijer als breit. Die Zahl die- 
ser nach Art der Mauersteine geschichteten äussersten (an- 
fangs klaren Zellsaft später Lufltrührenden) Rindenzellen 
varürt je' nach der cultivirten Varietät. 

' Unter der eben beschriebenen Kork'schicht liegen als-- 
dann kleinere nach dem Centrum zu, allmählig grösser 
werdende pnUrdrische /eilen, von denen die am meist(Mi 
nach ausbcu gelegenen hie und da kleine farblose, durch- 
sichtige, quadratische, rhombische oder cubische Cryslaile 
fuhren, die von Essigsäure gar nicht» von Salz- und Sa^eter* 
säure nur langsam, von Schwefelsäure augenblicklich auf<- 
gelöst und von Jod nicht gefärbt werden. In derselben 
Schicht, wiewohl spiirlich, fühiiMi alsdann andere Zellen, 
kleinere und grössere vollkommen runde Kugeln, welche 
der Einwirkung von Essigsäure und Salzsäure, Alkohol und 
Aether widerstehen, dagegen dorbh Schwefelsäure allmäUg 
verschwinden und dorch Jod eine gelMidie Farbe anneh- 
men. Dieser Reaetion zufolge kann man nicht umhin, die 
genannten scharf umschriebenen (hei den gesunden und 
reifen Kartofl'ein sich \id seltener findenden) Kugeln: für 
jimge ia der EntWickelung begriffeiMd Tochter- Zellen zu 
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halten. — Viel lieber möchte raan sie für Oeltropfcn ansehen^ 
sdleia ihr eben angegebenes VerhaUcn und ihre den Oel- 
tTQpfeo so wen^ ähnelnde Beschafienheil mii/ßhen diese iete* 
lere Ansiebt, mindestens zweifeibait. 

Unter dieser dystalle- und junge Zeflen (?) Bren- 
den Schicht, die nur vpn geringer Mlk^tig^eit ist, und nicht 
bcstiiiinit gegen die folgenden Zellen sich abgrenzt, findet 
sich nun derjenige Theil der Rinde, welcher Siarkemehl 
oder Amylum führt, ausser welchem kein anderer geformter 
Bestandtbeii bemerkbar wird. Diese Amylnn-lubreade Rin^ 
denschicht bat bei verschiedenen Sorten eine- MliGhü^eit 
von zwei bis drei Linien und findet sich beim Querschnitte 
durch eine runde oder längliche lieschlängelte f.inie von 
der centralen Masse abge|;ränzt. Beim Längenschnitte be-. 
merkt man diiese Linie vom Nabel ausgehend; sie wendet > 
sich alsdann nach rechts und links und kommt, nachdem 
sie einen mehr oder minder grossen Bogen umschrieben 
hat. so dichl an die Schale, dass man uichl iiiit Bestimmt- 
heit sagen kann, ob sie in sich selbst verlauft. Diese Li- 
nie, welche nichts weiter andeutet, als die Uolzschicht bei 
einem Bäumzweige besteht aus Spiralgetosen und längem 
Amylum-freien Zellen. Diese den ganken Knollen efinfadll- 
lende Holzschiicht erieidet nun in der NMhe der Groben, 
in welchen die Knospen sitzen, keine Unterbrechung, 
man gewahrt daseli)si nichts weiter, als dass sie nach 
den primitiven Knospenanlagen hin in einem spitzen Wm* 
kel zusammenläuft und also mit diesei^ communicirt 

Der von der eben beschriebenen Holzschicht einge- 
schlossene TheH der Knolle besteht, wie der Amylum fuh- 
r< rulc Uindentheil ans grossen, dünnwandigen, polyedrischen. 
Zellen, welche ausser einem klaren Zellsafte nichts als 
Starkemehl-Kügelphen enthalten, denen wir jetzt eine spe* 
ciellere Auftnerksaoikeit schenken weilen. 

In den äussersten Rindenzellen sind die durch JodI(>- ' 
sung sich blau färbenden Kügelchen kleiner, als in den 
tieferen llindcnzellca nnd den ganzen Markzellen und zwar von • 
TV bis ^If*'* Durchmesser. Die Form derselbea ist bald 
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nmd, bM elHpliseht bald keoiodlirmig, Md ftUimpf drei- 
eckig; gewöhnlich bemerkt man in ihrem Innern kreis- 
runde um einen excenlrisch liegenden vulikommen runden 
Kern verlaufende Linien; diese Linien verlieren aber bei den 
ellipaoidischeii Formen, je weiter sie sich von dem Kerne 
entfernen, allmälig ihre kreisrunde Geslall und werden 
eDiptiscIi* Nicht immer jedoch siefal man in einem Starke- 
kome tmr einen Kern, zuweilen sieht man auch in einem 
und demselben Kügelchen zwei oder drei Kerne, deren je- 
der von Anfangs kreisrunden, dann mehr oder weniger 
ellipsoidischen Linien eingeschlossen isk Diese Kerne kön- 
nen nach Pritsche !) nuii entweder zu zwei an einem 
Pole oder zu drei im 'Gentrum, oder zu drei so liegen, 
dass jeder von ihnen excentrisch steht Ja Pritsche sah 
bui^ai vier excentrisch stehende Kerne in einem und dem- 
" selben Ain^Kini-Küi^elcheii. leb er den Kern nnd diese he- 
^hriebenen Linien bestand lange ein grosser Streit und 
es herrachten die irrthümlichsten Ansichten; namentlich 

* 

war es Raspail welcher die Meinung geltend zu machen 
suchte, da^ das Starkekom aus einer Membran bestände, 

welche einen von derselben chemisch verschiedenen In- 
halt besässe. Nach Pritsche entsteht das Stärkekorn 
durch Anlagerung gleichmtig zusammengesetzter Substanz 
welche sich .um den von Haus aus zuersi vorhandenen Kern 
sehichtenweise anlagert. Beide Ansichten, die noch heute 
in Frankreich und Deutschland ihre Vertreter finden, wur- 
den vom Verfasser ^) dieses als unhaUbar nachgewiesen 
und suchte derselbe namentlich nachzuweisen, dass die 
Stärkekörner nichts weiter sein können, als Zellen, welche 
duich innere Schichtenablagerung, die eben besehriebene 
Contourimng veranlassen. Die Schichten selbst haben eine 



1) Ueber das Amylim in Poggendorf's Aonalen der Physik 
und Chemie. Bd. 32. 1834. pag. 129 — 160. 

21 Essai' de chiinie microscopique elc. ^aris 1830. 8 pag. 24. 

3) Jiil. Uunter üb^ das Starkemehl der Gleriosa superba L. 
(d von ttohl und v. $Dhlecht«ndal's botabischei'Zeitttfig. JalMrg. 
3. 1845. Na. 11» r 
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vefschiedene Dichtigkeit: dor Kern ist am wasserhalligstea 
iiiid zugleich der jüngste llieU des Stärkekonu. Die Ele* 
meiite anlangend, aus welcher di«^ Stärke chemiseR zusam- 
mengesetzt ist, so zeigt sicli nach den übereuistimmenden 
genaiuMi Angaben von lU'izelius, Mitscherlich ii. A., 
dass 12 Atome Kohlenstoff, 20 Wasserstoff und 10 Sauer- 
sto£f die Starke zusammensetzen. Mit Wasser gekocht, quillt 
das Stärkekorn auf; der Kern zerklüftet sich, indem sich 
Luft an seiner Stelle ausscheidet, die äusseren Scbkhteft 
springen auch wohl auf und lassen den erwetchlen Inhaft 
heraustreten. Jodlusung fiirbt das gekochte und ungekochte 
Stärkekorn sciion blau; Schwefelsäure cutzicht zuerst den 
inneren Schichten das Wasser, das Korn wird durchsichtig, 
gelatinös, und die Contouren verschwinden, d. h. es wird 
an^elost Auch das blosse Trocknen der Stärke bewirkt 
eine Zerklüftung der um den Kern liegenden Schichten, so 
wie es durch Krhitzen frischer Stärke geschieht. — Eine 
Aschenanalysc wurde noch von keinen Chetnikei- ausgeführt 
Ausser der Starke befindet sich in den Mark- und Rin- 
^lenzellen der klare, durchsichtige Zellsaft; dieser besteht 
ans Wasser» aufgelöstem Pflanzeneiweiss und oi^anischen 
Säuren. * 

Das Eiweiss, aus Sauerstoff, KohlenslofT, Wasserstoff, 
Stickstoff (10 Protein) -f- 1 Phosphor -f- 2 Schwefel beste- 
hend» gerinnt wie das Eiweis aus Eiern, beim Kochen. 

DieorganischenSäuren erst in neuester Zeit von Ilisch 
untersucht, geben sich schon durch ihre Einwirkung auf 
blaoes Lackmuspapier, welches an die frische Schnittfläche 
der Kartoffel angedrückt, roth wird, zu erkennen: dieselben 
lassen sich mit Silberoxyd verbinden zu einem Salze, wel- 
ches aus 

C Ha 0^ + Ag. 0. 
. besteht An Kalk gebunden ergab sich ein Salz, welches aus - 

C4 H2 O4 4- Ca 0. 



1) VVöhler und Liebig Annaleo der Chemie und Phanuacie. 
Jahrg. 1844. M. 51. pagi 246— m 
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besiand. Hiernach leidet es keinen Zweitel, dass die in den 
Kartofioin sich vorfindeiide organische Säuro keioe andere als 
Aepfelsä^dtft, neben wetehernöch Phosphor- und Chlor^ 
w & 8 ser 9 to f r säu r e auftreten. Ansserdem erhellt aus dieser 

Analyse, dass die in dvv Asche der KartolTel enthaltenen koh- 
ens. Salze hei der Einäscheiunij; aus der Apfelsäure hervor- 
gegangen sind und dass auch die schwefelsauren Salze, 
da sie in der fiischen Knolle sich durchaus nicht entdecken 
Kesseu, erst in Folge des Einäschems des im Etweiss (Al- 
bumin) enthaltenen Schwefels entstanden sein müssen. 

Wir haben sehliesslich nun noch der chemischen Zu- 
sainuiensetzung der ZrlliinMnluanei! zu gedenken, von wel- 
chen vorauszusetzen ist, dass sie dieselben elementaren Be- 
standtheile, wie der von den Cfaemikera untmuchte Zell- 
stoff (Holzfaser, vegetabilischer Faserstoff, Gellulose) be- 
sitzen, welcher nach Mi ts che rl ich besteht aus 12 Kohlen- 
stüfl', 20 WasserstoU, ]0 Saueistoff. 

Bevor wir zur Mittheilung der neuesten Analysen der 
Knolle im eingeäscherten und nicht eingeäscherten Zustande 
übergehen, wollen wir zntor noch einer Erscheinung ge- 
denken, deren genaueres Studium wir jedoch der Chemie 
überlassen müssen. 

Wenn man nämlich einen mit verdünnter Salzsäure 
angednicfiteten (ilasstab eine bis zwei Linien von der fri- 
schen Schnilllläche einer Kartofielkuolle entfernt hält, so 
entwickeien sich an demselben Dämpfe in der Weise, wie 
wenn man einen also angefeuchteten Stab über Anunodiak 
hält. Ob diese Dämpfe nun aber Salmiakdämpfe sind, oder 
ob sie durch blosse Anziehnui^ von Wasser hervorgebracht 
werden, niuss vorläufig unentschieden Weihen. — Hiernach 
mögen nun zunächst einige Aschenanalysen ihren Platz 
finden. 

Das Kartoffelkraut besteht nach Berthier uud Bra- 
connot aus 4,20 Kali und Natronsaken, 59,40 Kalk und 

Bittercrdesalzcn und 3G,40 Kieselerde. 

Nach Jlertwig geben 100 iheüe Asgho des Kartof- 
felki'auts • « * 
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. kolilcns. Kali 

" schwefeis. Kali 

Cliiomatrium 2J2d 

kohlens. Kalk ......... 48t6d 

Bittererde . 3,76 

phospUor. Kalk j 
u « 93,03 i - Bittererde j * • - • • ^ 

fiisenoxyd 1,3(> 

Tiionttrd,e 2»75 

Kieselerde. •. . . . 29,81 

* 99,00 
(Nach des Analytikers Berechaung iOO,pO) 

Hertwig *) untersuchte auch Kartoiielknollon, welche 
bei iOO* getrocknet 3,3 pCt. Rückstand gaben; dieser ent- 
hält 85,81 auflösKche, 14,19 unauflösliche *Beskandtheile. 
Die Asche der Knollen enthäH somit 14 mal mehr aaff($$- 
liehe und 6 mal weniger aufldsliche Theile, als das Kraut. 

Nach diesen Aschen-Analysen kommen wir zu chemi- 
schen Untersuchungen der Knollen selbst. Es wurden der- 
gleichen i^usgeRihrt von Pearson im Jahre 1799, femer von 
Jassniiger, £inhoff im Jahre 1806, von Yauqaelin, 
John, und zuletzt von Michaelis*), die hier ihren Platz 
finden mag. Michaelis untersuchte rothe Kartoffeln aus 
dem Halbcrstadtischen, welchen eine für die Gesundheit 
nachtht ilige Wirkung zugesclmeben worden war. IQÜ Xhei)o 
enthielten: 

Wasser • . . ii6,875 

Freie Säure (Citronensäure) Apfelsäure? Ref. . 0,087 



1) Mebig und Wöhler Annalen der Chemie und Pbaraiacie. 
1843. BJ. 46. pag. 117. 

2) firdmann Joaroal f. praclfeche Chemie. Bd.. 13. pag. 169; 
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Kieselsaure, phosphorsaure, citroiicnsaurc Salze 
von: 

Biseooxydul 
Manganoxydul 
Thonerde 
Natron 
Kalkerde 
Magnesia 
Kafi 

Kieselsäure 
Phosphorsäurc 

Citronensäure (Apfelsaure? Kef.) 

Chlorcaidmii 047G 

Exlractivstoff 0,0S1 

Asparagin 0,063 

SlfiTkeiiichlai-tigc Faser 30,4i;il 

Slarke 3(),4<V.) 

Eiweiss • . . 0,503 

Kleber 0,a55 

.Gummi « 0,020 

Felft a056 

» 

b) Rothe nnd violette Kartoffeln. 

üngcachtcl der Genauigkeit dieser Analyse vermisst 
man in derselben die Angabe, woraus der rothe FarbcstofF 
besteht; unsererseits müssen wir daher bemerken, dass so- 
wohl der rothe^ wie der violette FarbestofT wahr^eheinlich 
der Anthokyan-Reihe (Marquardt) angehört Dieser Farbe- 
stoff findet sich aufgelöst im Zellsaft der Kartoffel und hat 
seinen Sitz olt in einer einzehicn rings von ungefärbten Zellen 
eingeschlossenen Zeile oder ui contimiii lieh zusammenhangen- 
den Zcllcnlagen der Rinde und des Markes. Der violette Far- 
bestoff» ebendaselbst seinen Sitz habend, iarbte nach Pf äff 
blanes Lackmuspapier nicht roth und wurde durch sebwe- 
felsaures Eisenoxydui kaum verändert Zuweilen findet 
man auch einen i^ninen Farbestoff in der Rinde der Kar- 
toffel. Dieser bildet sich allemal, wenn weisse oder rothe 
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Kartoffebi der Luft imd dem Liohle avsgesetil sind und be- 
ruht nicht auf einem im Zellsaft aufgelösten Farbestoffe; 
vicluiefir besteht derselbe in kleinen rundlichlen oder läng- 
lichten Korperchen, deren centraler Theil weniger diaphan, 
meistentheils durch Jod sich blau färbt; man rnnss also 
diese Kdiperohen, welchem an Chlorophyll (Blattgrün) nennt, 
als am zweierlei Substanzen znsammengesetzt ansehen und 
zwar erstens- im Cenlram aus StSrice und zweitens aus 
einer gruuii^efarbtcn Uiiiliüllungsschicht derselben, welcha 
dem Pflanzenwachse am Nächsten steht. 

Die in xMichaelis Analyse angegebenen Substanzen sind 
nun aber keineswegcs in derselben Quantität in allen Knol« 
len vorhanden; vielmehr variirt das quantitative Verhältniss 
nach dem Boden, nach der Witterung, nadi dem Alter und 
nach der Varietät der Knolle, welche zur Untersuchung 
benutzt wird, worüber das IS ah er e in Graf Berthod's oben 
citirten Werke pag. 54 — 59 zu ßnden ist. Ebendaselbst 
p. 76 wird auch über das Vorkommen des Solanin's eines' 
Pflanzen*Alealoid's, welches Spazier in den Kartoffeln zu« 
erst naofawies, ausföhrlicher gehandelt 

B. Untersuchung der unreifen Knollen. 

Den Zustand der Unreife, in der Weise, wie wir ihn 
bei Obstarten anerkennen, insofern sie ihren süssen Ge^ 
sdunadc noch nicht erlangt haben, können wir bei der Kar- 
toffel nidit annehmen; niohts destoweniger giebt es auch 

bei der Knolle einen Zustand, den wir mit der sogenann- 
ten Unreife des Holzes in Parallele stellen möchten. Die 
Kartoffeiknolle aus einem^ rabenkiehlicken unterirdischen 
Zweige entstehend, ninunt nach der Blüthezeit besonders erst 
an Volumen und Gewicht so lange zu, bis der oberirdische 
Stengeltheil abstirbt; dann erst und zwar naoh der Periode 
der Ruhe, wie sie durch den Winter gegeben ist, beginnt 
die Entwickelung der noch äusserst kleinen Knospen-Anlagen. 
Wird nun eine Knolle vor dem Kuitritt der Ruheperiodo 
der Mutterpflanze entnommen, so zeigt sie, wie dies Pfaff 

3 
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besonders genauer untersucht hat, nicht sowohl eine qua- 
htaUve als vielmetu* eine quantitaUve Verschiedenlieit ihrer 
Gonlenta. 

Namendicb ist der Zettsaft überwiegend, die Stärke- 
kömer und das Eiweiss sind noch nicht in so reichlicher 

Quantität vorhanden, auch die Säuren finden sich in unrei- 
fen Knollen in geringerer Quantität, wahrend der Gerbstoff 
und der im Zellsaft aufgelöste Schleim absolut vermehrt ist 
In Folge dieses Zustandes sind die jungen unreifen Kar- 
töffiehi weicher, msseriger» schiiffig, weil die Zeilen beim 
Kochen sich nicht hinreichend ausdehnen und von einander 
ablösen. 

C Untersuchung gefrorner Kartoffeln. 

Schon oben, Gapitel I. gedachten wh* der Methode, 
welcher sich die Peruaner bedienten, um ihr Ghuflo zu be* 
retten und es dürfte dshet nicht bloss in dieser, sondern 

auch in der weiter unten zu entwickelnden pathulugischen 
Beziehung von Interesse sein, den Zustand zu erörtern, in 
welchen die Kartofielknollen geralhen, wenn sie niederen 
Temperatur- Graden ausgesetzt werden. Eine Temperatur 
von einigen Graden unter Null, wenn sie bloss knnse Zeit 
auf die Knollen einwirkt, bringt zunächst durch die Aus- 
dehnung des zu Eis gewordenen Zellsaftes eine Loslösung 
der Zellen von einander hervor. Wird eine solche vorher- 
gelrorne KartoÜel gekocht, so zeichnet sie sich durch einen 
widrig süssen Geschmack aus. Eine Temperatur dagegen von 
— IG« iL macht die Kartete! steinhart und tödtet sie voH- 
ständig, ohne den süssen Geschmack bei nadiherigem Ko- 
chen herbeizuführen. Nach Pouchet, Payen und Gi- 
r ardin findet sich bei einer gefrornen Kartoffel weder der 
Wasser-, noch Eiweiss-, noch Zellstoff-, noch Stärkomehi- 
gehait vermindert oder qualitativ verändert. Die au%e- 
thaute Kartoffel erscheint welk und teigig und hat nament- 
lich bei den durch starken Frost schnell Getödtetra eine be- 
sondere Neigung zur Fäuhiiss. 
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D. Untersuchung gekochter Kartoffeln. 

Die Verändenmgea, welche mit der Kartoffel vor- 
gehen, die einer Temperatur über -|- 80^ R. ausgesetzt war, 
unterscheiden sich je nach dem Medium, in welchem die 

Knolle dieser erhöhten Temperatur ausgesetzt wurde. Im 
kochenden Wasser saui^en die Stäi kckörncr Wasser an, 
quellen auf, wie es oben beschrieben wurde, und das Ei- 
weiss im Z^safte, in Form feiner Flden, Striche und 
Punkte gerinnend, lagert sich zwischen die au^equollenen 
StSrkdkömer. Durch die Ausdehnung der zahlreich in einer 
Zelle vorhandenen Stärkekörner werden die im frischen 
Zustande polyedrischen, innig mit einander verbundenen 
Zellen von einander abgelöst, indem sich die eckige Zelle 
kugelförmig ausdehnt Da nun alle Amylum-gefüllten Rin- 
den- und HarkzeUen in der eben beschriebenen Weise 
auszudehnen sich bestreben, die Schaale aber an dieser 
Volum -Zunahme wegen des mangelnden Stärkemehls in 
iiuen Zellen keinen Antheil nehmen kann, so reisst sie auf 
und iässt die von einander gelösten Zellen heraustreten. 
Dies bezeichnet den mehligen Zustand der Kartoffel. 

Werden aber Kartoffeln in freier Luft einer Tempe- 
ratur von + 80^ R. ausgesetzt, so dass eine Wasserzufiihr 
von aussen nicht staltfindet, so kann das nach Ausdehnung 
strebende Stiirkeraehl nur den flüssip;en Zellsaft in sich 
aufnehmen und wenn ihm dieser durch die erhöhte Tem- 
peratur wieder genommen wird, so zerplatzen und zerklüf- 
t^ sich dieselben, die einzelnen Schichten blättern sich 
1^ wie Zwid[)elschaalen, an einzelnen Stellen schmilzt die 
Masse, in Dextrin sich umwandelnd und färbt sich allinälig 
braun. Solche gerösteten Kartotieln entwickeln einen eii^en- 
thümlichen Gerucii, der vielleicht auf der Bildung eines brenz- 
lichen Oeles beruht. Dauert die Einwirkung einer noch 
erhöhteren Temperatur länger fort^ so verkohlt der Zellstoff 
sowohl, als das Amylum und Eiweiss, bis zuletzt die Kar- 
toffel, all ihrer verbrennbaren Elemente beraubt, iv Asche 
zerfällt, deren Analyse wir bereits oben nnllheilten. 

3* 
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Capitel lY. 

lieber die bis jclzt beobachielen Krankheiten 

der Kartoffeln. 

Bass die KartofieUi wie jeder pflanzliche oder thierische 
Organismus unter den wechselnden Einflüssen, welche ihre 

Existenz bedingen, in ihien vej^etativen l'unclioncii — Hem- 
mungen eileiflen und in Kolge ihrer specifisrlu n Roaction 
auch wohl gänzlich den üussern Schädlichkeiten unterliegen, 
bedarf kanm noch eines besonderen Beweises. 

Um so mebr muss es daher auffallen, dass in P lenk' s 
nnd Meyen*s pflanzenpathologischen Werken weder von 
einer Kilvi ankung, iiudi von Ciner EitöUtung der vej^clali- 
ven Proeesse in der KartolFol die Rede ist iind man koimte 
daher fast der Meinung sein, dass unter den kultivirten 
Gewächsen die Kartoffel allein, den zahlreichen von innem 
und äussern Schädlichkeiten herrührenden Erkrankungen 
zn widerstehen im Stande sei. Zur ErkUurung dessen ge- 
nügt es aber zu wissen, dass als Plenek seine Pflanzen- 
pathologie schrie!) (I7f)5), die KailolTel noch nicht in so 
hohem Grade Object der Cultur war, wie gegenwärtig, und 
dass Meyen's Werk durch den allzufrühen Tüd des um- 
sichtigen und fleissigen Forschers unbeendet bheb. 

Beobachtungen über Krankheiten an den Kartofleln 
sind nun aber nichtsdestoweniger sciii alt; schon Acosla 
\^ie wii oben p. 12 sahen, spricht von lUw h'icht erfoli^enden 
Vcrdcrbniss der Knollen in Fx)Jge der Einwirkung niederer 
Temperatur-Grade. Desgleichen erwähnt Weinmann ') im 
Jahre 1745« dass zuweilen die sonst inwendig weisse und 
starke Knolle manchmal ganz leer sei, weil gar gerne, wenu 
der Stengel abgeschiuUen wird, eine Verrottung an sie 
käme. 

Ferner findet man in Ludwig* s Abhandlung über die 



i) Weinmann Phytanza-IcoDographia. 1745. foi. Tom. IV. 
pag. d4b. 
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Erdäpfel p. 1 71 lierichtel, dass sciion durch einen inittelnässi- 
gen Reif das Kraal erliarscht» so dass es wie gebrüht aussehe 
und nach 24 Stunden braun und welk werde, wenn es 
nicht am folgenden Tage durch einen warmen Regen auf- 
gefrischt würde. Das welke Kraut würde faul und ver- 
dorrte bei darauf folgender kalter und nasser Witterung. 
Aber nicht nur das Kraut, sondern auch die Knollen wä- 
ren so empfindlich gegen niedere Temperatur. Erfrorne 
Kartoffeln hätten einen süssen Geschmack und gingen bald 
in Fäulniss über. Em anderer Fehler der Knollen wäre der, 
dass sie inwendig hohl wurden, welches mau indess nur 
bei den t^rosscn Stüeken fände. Ein wichtigeres Gebrechen 

« 

wäre ferner der Brand der Erdäpfel, den man in einen sicht- 
baren und einen unsichtbaren eintheilen könnte; der 
. Erstere zeige sich schon unmittelbar unter der Haut der 
KnoDen, sie sehen dann braun öder schwarzlich, wenn sie 

aber gekocht würden, röthlich dnnkclgrau aus, gingen leicht 
in Vermoderung ülier und gäben einen widrii.^on Geruch 
von sich. Der unsichtbare Brand, welcher nur inwendig 
seinen Sitz habe, zeige sich bei gekochten Erdäpfeln, so- 
bald sie zerdrückt würden, in Form kleiner Bälge. Die 
Ursache dieses Brandes wäre ein heisser Sommer und eine 
zu reichliche Düngung mittelst Schaafmist Die Kartoffeln 
wären aber auch dem Wurmfrasse untere orfen, namenthch 
hause darin ein brauner nicht allzu langer Wurm, welcher 
viele Gelenke habe und vorn zwei Schnurren oder krat- 
zende Grewehre, mittelst welcher sie ausholten. 

Nach Gleditsch trat alsdann eine Krankheit auf, 
in welcher Pflanzen und Kiiollen, wie mit heisssem Wasser 
verbrüht aussahen und die Stengel schwarz und runzlich 
wurden. Die reicliiicii und stark entwickelten Wurzeln und 
kleineren KuoUen, welche feucht, weicli und in einem der 
Verwesung nahen Zustande waren, fand man in der Erde 
wie mit einem Netze umgeben (so hing sie nämlich an den 



1) Vermischte ptiysikalische, botaaiöche, ökoDooiische Abhaud- 
luagen. 1769. Bd. L pag. 19a 
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Wurzeln). Namentiich waren die jungen schwammichteii 
Wurzeln von dem faulen verdorbenen Salle der verwesten 
Knolle durcbdrongeo, spüler aber auch die Knolleo sdJtMSl 
hin und wieder welk und Terscbrumpft und halten wem* 

ger Saft als andere. 

Sodann zeigte sich in den .liiliren 177G bis 1779 in 
eiiierii Üisiriele des Fui stenthurns Göttingen, ein Misswachs 
unter den Kartoffeln, weicher manchen Cultivateur nöthigte, 
den Kartoffelbau einzustellen. Ein ungionannt^ Beriditer- 
statter im HannoTerschen Magazin (Jahrg. 17« 1780. 4(o. 
pag. 1131) drückt sich darüber folgendermassen aus: Das 
Ki;)ut, sobald es zum Vorschein kommt, wird kraus und 
waciisl nachher wenig. Die KarlonTcln verschwinden zum 
Xheii gänzUch» blühen entweder gar nicht, oder bringen 
eine ganz sdiwache, bald abfeilende Bltithe und niemals 
Saamen. Die kranken Pflanzen setzen fast gar nicht oder 
doch nur wenige Kartoffeln an und diese sind klein, stein- 
hart und zum Essen untaugÜch, schlagen jedoch gepflanzt 
wieder an, ohne dass die junge Brut immer mit der 
Krankheit der Mutter behaltet ist. Anfangs betraf das 
Uebel nur die Weissen: die Rothen und i^gkischen wa- 
ren frei davon; dies Jahr (1780) sind dfie weissen Kaiv 
tofieln gänzlich verdorben und sehr viele von den rothen 
und englischen auch angesteckt, nur die Zuckerkartolfeln 
sind noch frei. — Die Untersuchung einer horausgcnoni- 
menen SetzkartofTcl, deren Kraut sehr beiailcn war, lehrte, 
dass nahe am Schuss eme deutlich wahrnehmbare Wunde 
sich befand, die vom Biss oder Nagen ^es Insects her- 
rühren muss; das Thier ist keines der gewöhnlichea — 
Saamenkartoffehi, aus fernen Orten geholt, bleiben frei 
davon. 

Pag. 1319 desselben Magazins bemerkt Wundram 
in llcrrnhausen zu der vorstehenden Mittheiinng, dass den 
Kartoffeln überhaupt lange anhaltende Düire schädlich wäre, 
wodurch sie klein blieben, stockicht» wurmfrassig und hart 
würden, ausserdem seien die Larven von Scarabaeus Me- 
lolontha und nach einer Bemerkung eines ungenannten 
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NatVHrfDrachers die Larven von Gryilota^ al6 Feinde der 
Kartoffel aniiofieben. 

im Jahre 1783 beobachtete man alsdann im Voigtlande 
einen Kartoffel -Misswachs bis zur Reduction auf | der 
£rote, ja bis auf j-. Nach Dr. Ackermaaa^s '} Berichte 
war dbr Sommer beias, die mbiaten Knollen inm^endig hohl 
«ad verdorben« Die Augen waren scbwarz und lieasen 
sich aas der gekoobten KnoUe in der Gestali einer halb- 
runden Erbse beraushebcn. Audi bei den gesunden war 
die Oberfläche rauh und rissig und blieben ü;ckocht schlif- 
fig. Derselbe Beobachter bünchtel ferner über die Zer* 
•UMroag der Setzkarloffeln in Folge einer rothköpfigen Larve 
mli harter Schaala, dem Mebtworme ähnlich« 

Eine andere Hittheilong über die in den achtziger Jah- 
ren im Darmsladtischen und in Schwaben beobachtete 
Kräuselkrankheit lindet sich in Müll er rheiniscbeQ Bei- 
trägen zur Gelehrsamkeit 1780 pag. 417. 

Desgleichen wurde unter dem Namen Curl die Kräa* 
aelkrankheit in England and zwar namentlich in den leta^ 
ten achtziger Jahren des vorigen JahrhundiMls h&ofiger be- 
obachtet und in den Transactions of thc Society of encou« 
ragement of arts, manufaclure» and commerce Vol. 1790 
beacbrieben. 

Aibrecbt Thaer ') sah die Kräuselkrankheit im Jahre 
17911 im Hannoverschen und identificirt sie mit dem eng* 
Kschen CorL Er sagt darüber:^ das Kraut sohnimpft kurz 
vor der Blüthe ein, welkt und trocknet; die Ernte ist dann 
kärglich; die Ursache liegt nicht im Boden, nicht in der 
Kulturmethode, nicht in der Witterung, sondern in den 
pflanzkartofieki selbst; es ist sehr wahrscheinlich, dass eia 
losaoty welches seinen Saamen in die Kartoffel leg(, das 
aber nicht entdeckbar ist, Schuld daran hat^ Kartoffela 
aus Saamen gezogen, schützten nichl nur niohl 

1) Baldinger neues Magazin för Aerzte. i78J. Bd. 6. Stuck 4. 
|iag. 368. 

2) Binletlong aar Kenntnias der Boglaseben Landwirtbsebsft. Bd. 
1. Bannover 1801. pag. 395 und 420. 
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▼or der Brkrankang» sondern wurden am ärgsten 
mitgcnommeD. Nur grosse gesunde von andern Orten 

liergeholle Knollen hielten sich immer gut. Die rothen Kar- 
toffeln waren dem üebel fast gar nicht aosgeselzl. Ausser 
der Kräuselkrankheit erwähnt Thaer, dass (wahrscheinlich 
um das Jahr 1794) nach eifter lang anhaltenden Sommer- 
dtirre das Kraut vertrocknete und nach einem später ge- 
fallenen Regen neue Schösslinge kervorlrieben. Beim Her- 
ausnchmen im Herbste habe man neben älteren, aocli ganz 
kleine junge Knollen gefunden, welche aber glasartig und 
schleimig, ohne MebU und ohne Nahrkrafl gewesen wären ; 
er räth daher bei einer ähnlichen Erscheinung, entweder 
die Setzkartoffel sofort herauszunehmen oder alles unter- 
zupflügen. 

Noch vor Thaer beschrieb Simon*) die Kräusel- 
krankheit auslübrlicher, nimmt 3 Grade derselben an und 
hält Air die Ursache derselben: die Belruchtung durch den 
pollen von der Varietät der Viehkartoffel, welche Aasichl 
auch der Prediger Stockmar tfaeilt. 

I. G. Krünitz bemerkt in seiner grossen dkonomtsch- 
technischen Encyclopädie Artikel: Kartoffel. (Bd. 35. 1785. 
pag. 302), dass in dem kalten Sommer von 1777 die Kar- 
toffeln inwendig schwarz oder gelbileckig oder wie man 
es an einigen Orten nennt eisermadig ausfielen und die 
Ruhr erzeugten. 

Nach einem ungenannten Berichterstatter in 0. H« 
Schneens landwirthschaftlicher Zeitung (Jahrg. 4. 180G. 
pag. 501) herrschte die von demselben Verfasser bereits 
im J. 1777 beobachtete Kräuselkrankheit (Curl) abermals 
in der Gegend um Halle (?), das Kraut kräuselte sich und 
schien wie fein eingeschnitten; mit der Loope nntersacbl^ 
fanden sich auf der Unterseite der Blätter kleine Insecten, 
die den Käsemilben glichen und die sich in die Blatlsub- 
stanz eingefressen hatten. Die Krankheit wiederholte sich 



1) Physikalisch, praokisobe Abhandlungen über die Haus- und 
Laadwirthscbaft. Frankfürt a. 1782. a 
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mehrere Jahre und verschwand aUmahlig. In derselben 
Zeilung (Jahrg. i3. pag. 267.) wird sodann erwähnt, dass 
sobald PflaozIiDge im sandigen .Boden namentlich nidtt tief 
genug gelegt sind, die Stauden zwar bervorschiessen, aber 
ihre sonstige Höhe und Stärke nicht erreichen und bei 
nachfolgender Dürre verlrocknen, bei eingelretenera Regen 
dagegen zum zweilenmale austreiben. Hierzu bemerkt nun 
Zimmermann (Jhrg. 19. 1821 derselben Zeilung pag. 365), 
dass die vorhin besebriebene Erscheinung lediglich daher 
rühre, dass zu viele Pflanzen aus einer Knolle za gleicher 
Zeil hervorlrieben. 

Putsche Tirul Bcrtuch gederiken in ihrer Monogra- 
|>hie der Kartotiiei (Weimar 1819. 4. pag. 34—37) zweier 
verschiedener KrankbeitsformeDi. 1) des Rostes. Die Blätter | 
bekommen rostfarbige Flecken, die sich allmählich über 
4k» ganze Blatt hinziehen ; dadurch werden auch die Sten- 
gel ausgezehrt und verLrocknen; in dem Fleische der 
Knollen iimlen sich alsdann schwarze Knöpfe, welche Beu- 
len gleichen und härter sind als das tieisch. Man schrieb 
diese Krankheit einem Kagelpilze (Lycoperdon) za, welches 
die Verfasser jedoch bezweifeln $ dagegen sind sie der 
Ifekrang, .dass ein ergiebiger milder . Regen die Krankheit 
zu heilen im Stande sei. Zweitens die Kräuselkrank- 
beit (fr. Frisole, flandrisch: pivre, engl. curl). Der Sten- 
gel ist einlach bräuulich-grüa, buntscheckig, roslÜeckig, Die 
Blätter sind raub, runzlich, mager, kraus und verschrampfl; 
.die Blattstiele sind karz geblieben! bräunliißh grün, hell» 
und gelblich grünfleckig; das Kraut wird früh gelb tm 
Herbste und stirbt frühzeitiger ab. Die Knollen, wenig an 
der Zahl, sind seiGg, weil sie unreif sind und unscbmack« 
baft; sie verursachen im Schlünde ein Kratzen; schon die 
Farbe der Schaale zeigt sich braun und zugleich, fahlgelb« 
Kartoffeln auf Höhen cultivirt, erkrankten weniger als in 
der Bbone; ebenso zeigte sich ein verschiedenes Ergriffen* 
sein bei verschiedenen Varietäten, namentlich waren die 
rothcn mehr als die weissen der Krankheit unterworfen; 
die KraaUieii veri^rbte sich bis auf die vierte und fünfie 
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Generation. Die Verfasser weisen übrigens Simon s und 
Slockmar's ätiologische Ansiciil /muck und sind vielmehr 
der J^einiing, dass Insekten auf der Rückseite der BtäUer 
silzend, die Kräaselkrankheii verarBBchen. Als PalliaAifiMti^ 
empfehlen sie die Berbeischafiung von Pflanzbirtoffeln aus 
Gegenden, wo die Kräuselkrankheit noeh nicht gebemoht 

' habe. 

Einer in Schneens landwirthsch. Zeitung (18^8, Jahr- 
gang 26. pag. 131.) mitgeiheillen Nachriebt zufolge, hat 
sich William Hollins um das Stodinm dieser Krankheü 
so verdient gemacht, dass er von seinen Grenmachbarn 
90 Gaiaeen Prämie erhielt. Er theilt die Krinseikrankheit 
in drei Grade, 1) die halbe Kräuselung; die Blatter 
sind mässig verschrumpft und die Knollen - Erndte ist bei 
trockener Witterung gut; war der Sommer dagegen feucht^ 
so sind die Knollen feucht und wässerig. 2) die K r an- 
sein ng: dte Pflanze wird 6—7 Zoll hoch nnd stirbi baUL 
die Knollen sind so klein wie die Mnscatnlisse, hoch roth 
and al9 Nahrungsmittel ungesund. 3) die vollständige 
Verdorbenheit: die Knollen treiben kein Laub und wer- 
den im Herbst noch so frisch gefunden, wie sie beim Setzen 
waren; es sei denn, dass sie einige Knöllchen angesetzl 
hätten« Als die Ursache der Kräuselkrankheit sieht der ge» 
krdnte englische Gultivatenr heisse trockene Sommer «i^ 
denen viel Regen folgt; stark gedrängte Felder naeh Sü- 
den gelegen, begünstigen die Krankheit; auf magerem schat- 
tigen Boden zeigte sie sich nicht. Eigenlliümlich ist die 
Bemerkung, dass das Nabelende mehr Feuchtigkeit enthaU 
ten lind beim Setzen eine znr Erkrankung geneigtere Brot 
hervorgebracht habe. Das Vorderende der Knollen von ge- 
nngerem Feuchtigkeitsgehalte, erzeugte dagegen gesunde 
Pflanzen. Nach Ho Hins ist das frühe Setzen der Knollen 
wegen der Frühlingsregen von Nutzen. 

Nach dem allgemeinen Anzeiger der Deutschen 1840 
No. 327. pag. 4439 und pag. 4046 wurde in mehreren Ge- 
genden des Königreichs Sachsen (vom Amtsrath Albert) 
und am Oberharze (nach brieflicher HittfaeilQDg des Apo- 
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thekers Hampe an Herrn vüji Mariius s. dessen Kar- 
toffeiepidemie pag. U,) eine Krankheit beobachtet, die mau 
blaoe Pocke, biaae Beulen oder das Blauantaufep oapule. 
Es entstaiiden zoerot blave Flecken und Brbdliongeii an 
der Oberbaiil und später leigte aicb ein dunkeilarbigefi, 
einer Rhizomorpha ähnliches Gewebe, wahrscheinlich das 
Mvcpüum eines Pilzes, welches die Kartollel umgiebt und 
sclbsi durchdringt. — Zusatz von Sägespänen und Fichten- 
nadeln xum Dünger und sodann grosse Nässe sollen das 
Uebel xum Ausbnich bringen. 

Anfder Versammlung der Naturforscher zn Braunschweig 
un J. 184) machte der gelehrte Lichenolog Hofralh Dr. 
Wallroth') liic Millheiluog, dass er unter den Rinden« 
Zellen von Kartoffeln, die an dem so^enannleo Knatz (Kar- 
iofTelraude, porrigo tuberum solani) leiden, einen Pilz be- 
ebaohtet habe (Erysibe subterranea), — Jton bemerkt znr 
ilerbstzeit oder kurz vor 'der Beife auf der Sdiaale 
der Karioflelknolie einzelne zerstreute livescirende oder 
schmuUig-bräunlichc I lecke von dem Umfange einer Linse, 
die sich allmählich erheben und eine war/enförmii^o rund- 
lich umschriebene auch eckigte nach dem ümlange zu sanft 
abgeflachte Form annehmen, so dass sie in der That einer 
Pocke gleichen. Allmählich bersten dieselben auf ihrem 
Scheitel mittelst eines Längenschlitzes, welcher darauf 
durch einige Querschlitze unierbrocliea wird. In der sich 
darauf kund £>f'[)enden Oeffnung lindet man alsdann eine 
iock^te schmutzig bräunlich gefärbte Körnermasse. — Der 
nur noch von einer dünnen Oberhaut bedeckte Sporenbe- 
bälter wird ällmählich seiner Decke beraubt, worauf sfefa 
die Sporen verfIttohUgen. Man sieht alsdann nur noch etne 
leere grubenlüj luigc Liasenkung, die entweder isolirt da- 



1) Amtlicher Bericlit der Versan)n)Iung deutscher Nalurfor- 
scIier zu Braunschweig von Slrombcck uiid Aiaiisitild. Brauiischw. 
1S42, 4. pag. 178. RegciK^burger hotanisclic Zeitung 1842. pag. 119. 
und C. Sprengel allgem* landwirthscb. Aiouatsscbrift. Cösiin. .184^. 
Bd. YL pag. m. 
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Steht oder mit nachbarlichen gleichartigen Vertiefungen zu- 
sammenfliessl.** Bio MiUel zur Abweht dieser Krankheit 
filbrl der Verfasser nicbi an. 

Bei der Erörlerang der Wall rothsehen Hittheilung 
bemerkte darauf Prof. Bartling, dass nur die im Schalten 
gewachsenen Kartoffeln von üei Kj ankheil befallen gevve&en 
wären und Uofkammerath Wait/. referirte, dass die Osler- 
ländiscbe Gesellschaft bereits einen Preis auf die beste Ar- 
beit gesetzt habe. Bis jelzt seien ihm zwei ganz verschie- 
dene Krankheiten der Kartoffeln bekannt 1) die StockfMule, 
wo die Schaale ^nz unverletzt und die Knolle von ansäen 
scheinbar gesund sei, die FSolniss aber von Innen hi i aus- 
geiie, und breiartig von bräunlicher Farbe sei. Die Krank- 
heit herrsche im sachsischen Erzgebirge und als Ursache 
derselben sehe man an: das Klima, zu spStes Anpflanzen 
und zu frühes Binerndten. 2) die blaue Pockes sie über- 
ziehe in Pusteln die Schaale und dringe nach Durchfressung 
der Epidermis, sackförmig in die Knolle. Schlecht gewähl- 
tes Düngmittel und unausgesetzter Bau auf derselben Steile 
wäre die wahrscheinliche Veranlassung. Forstrath Harlig 
mitersachte die von Wallroth eingesandten Knollen und 
berichtet, dass die Pocken (der Grind) namentlich in den 
mittelslen Zellen der Korkschiclil ihren Anfanjz nehmen. 
Die Amylumzellen würden nicht dadurch berjachlheiligt; 
auch ist derselbe der Ansicht, dass nicht der Pilz die Ur- 
sache, sondern eine Nebenerscheinung und Folge der aosser- 
ordantlichen Lentizellenbildung sei; denn die Lenti^llen 
seien das Ursprüngliche und ihre Wucherung gebe dem 
Pjlze einen geeigneten Ort zur Entwickelung. 

Im Jahre 1841 schreibt ein Ungenannter^) über dieje- 
nigen Krankheiten, die ihm an den KarloÜcla aus Autopsie 
bekannt geworden sind. Er tbeilt dieselben in innerliche 
und äusserliche; zu den erstem rechnet er 

a) die Schwäche in der Productionskraft. Die 



1) Sprengei's allgem. laadwirtbscb. Iloaatescbrift. Bd,IV. Ueftl. 
pag. 20. 
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Pflanze hal ein vorkummerles Ansehn, die Knollen sind ver- 
krüppelt, klein und der Rrfolg isi kaum ein fünffacher; allzu- 
friihes Auspllao%en der Saatkarlotf'el ist die Ursache; zuweilen 
fand er schwarze Pfrieme statt der Keime in den Kartoffieki. 

b) die Trockenfäule, über welche bereits B. 
Rahm') sich dabin äusserte , dass die in einem anscbei« 
nend gesunden Zustande LLfiiidlichcn KarioiTeln Behufs der 
Pflanzung in die Erde eelej^t, nur schwache, zarte oder 
gar keine Pflanzen hervorbrachlen. Eine ünlcrsuchiini; der 
Saalkarlofieln zeigte, dass ' sie sich in einem Zustande der 
trockenen Fäolniss» Verwesung befanden, wodurch sie sieb 
in eine heligelbe, schwammige Masse umgeändert hatten^ 
die entweder die ganze Knofle oder nur einen Theil der- 
selben einnahm. 

Zu den äiisserlichen, die man unter dem CoUectivna- 
men Schorfe zusammenfasse, rechnet der Ungenannte : 

a) die Warzen, es sind dies Erhebungen der Oberfläche» 
die der Kartoflel keinen Nachtheil bringen; 

b) die Pocken; dies sind grössere rauhe Warzen, die 
iheils im Fleisch, theils über der Oberhaut liegen; sie 
enthalten Solanin ufid treiben in da.^ Tleisch hinein 
schwarze Stifte, welche sich im nächsten Julue zu 

c) Geschwüren ausbilden, diß allmählig den ganaien 
Knollen ergreifen und ihn in einen krankhaften Zustand 
▼ersetzen. 

- d) Flecliien; Autsclilai^c welche ciiit^a i^rosscn Theil der 
Haut bedecken (dies dürfte sich aus Wallroih s Referat 
erklären, der Verf.) 
e) Schwammartige Auswüchse; sie entstehen zum 

Theil aus vorhin genannten Abnormitäten. 
0 die Eisenmade. Dies ist ein rolhbraunar sch«'lahn>. 
licher Aussatz, der tief in die Knollen dringt, und auch 
hei Pnstinakwurzeln, Rüben und Sellerie wahrgenom- 
men wird. 



1| Sprengets allgeni, landwtrthsich. Monatssckrift. 1840. Btl 2. 
Bft. 3. pag. 274--279. 
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üeber den Schorf der Kartoffel hcrichtel ferner ein 
Ungenannter in Sprengeles landwirlhsch. Monatsschrifl ' 
dass Brachkarloffeln auf Sandboden gepflanzl, besonders 
fatofig vom Schorf ergriffen wttrdeo, ebenso Sandkanoffein, 
weloiie auf Bnichboden und Saatkartoffeln » die von einem 
magern Aeker in einen besseren versetzt wttrden; ziigleicb 
hegt der Verfasser die Ansicht, dass manche anorganische 
Substanzen in den Kartotreln: Producte des Pllanzenlebens 
seien. Ebendaselbst (pag. 287) suchte der Redacteur der 
ebengenannten Zeitschrift, auf 4 Versuche gestützt, den Be* 
weis zu Itthren, dass der durchs Rajolen heraufgekooMiiene 
noch rohe Boden die Entstehung des Schorfe befördere, 
wahrend die Torfasche oder der Aelzkalk denselbea un- 
terdrücke. 

Ein andrer Ungenannter schreibt'), dass er sowohl 
auf leichtem wie auf schwerem Boden, Schorf entstehen 
gesehen habe, jedoch liege der Hauptgrund des Uebels in 
der Bodenmischung, wie zum TheO in der Nässe und Dürre 

während der Vegetationszeit. Die Tiockenfaule entstehe 
seiner üeberzeugung nach durch äussere Veranlassung und 
rühre hauptsächlich von schlechter Aulbewahmng in den 
Mieten, Gruben und Kellern her; das Keimvermögen würde 
dadurch viel geringer. . 

Amtsrath Luder*) theilt sodann seine Beobachtungen 
über die Horst- oder Trockenfäule mit. Er sah sie 
zuerst 1838, d839 und 1840 und ist der Meinung, dass die 
Ursache derselben in der Beschaflenheit der Mutterkartoffel 
liege, weü auf demselben Felde gesunde und trockenfaule 
geärndtet wurden; doch schliesst er den schädlichen Etnfluss 
ungünstiger Witterung nicht aus. I^^igenthtimlich ist die Be- 
merkuni^, dass die von den Tagelöhnern ausgepflanzten 
JSaalkartoffeln, welche im Schatten starker liaujue an der 
Nordwestseite der Berge eingemietet waren, bis in den 



1) Bd. 4. Heft 3. 1841. pag. 284. 

2} C Sprengel's landw ii liiacli. MonaUächr. 1842. Bd. G. pag. G7. 
3) 1 c. 1842. Bd. VII. pag. 102. 
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Sommer hinein gesund und frisch sich erhielten. Die grosse 
Ausdehnung des Kai tofleibaues und die deshalb nöthig ge- 
wordene Aufbewaiirungsniethode im freien F^e i)egttii* . 
slige in besondemi Grade die Verderbniss. 

HeiT C Sprengel bemüht sich sodann*) durch che- 
misohe Untersfichnngen der Bodenarten nnd durch Knltnr^ 
versuche auf besonders zugerichteten Bodeosorten, den 
Beweis zu fuhren, dass der Kartoffelschorf nur eine Folge 
des allzugrossen Eisengehaltes imBod^ sei; er räth daher 
die Kartoffel nur in s<dchem Boden zn calüviren, in welr 
chem sich mö^ichst wenig Sisenoxydnl befinde, wo dies 
dber nicht angehe, soDe man vermittelst des Pflags die tiefer 
liegenden Erdschichten an die Oberfläche zu bringen su- 
chen, damit auf Kosten des Sauerstoffs der atmosphärischen 
Luit das Eisenoxydul sich in Eisenoxyd umwandle u. s. w. 

Nach Will Aitken') herrscht die lirockenlaole seit 
1880 in Europa; namentUch trat sie in England, Schotdand 
cmd Irland epidemisch nnd in einer ^ solchen Heftigkeit auf, 
dass sich die Schottische landwirtlischaftliche Gesellschaft 
veranlasst fand, einen Preis für die beste Abhandluni^ ul»er 
diesen Gegenstand auszusetzen, Die vorgeschlagenen Mittel 
waren aber oft noch verderblicher als die Krankheit und 
nach Aitken liegt die Ursache in der (Jebenreife derSaat- 
kartofleb und im Altem der Pflanzen von denen sie ge- 
nommen wurden. 

Im Jalire 1842 wurden von drei verschiedenen Seiten 
her und zwar von ganz von emander unabhauj^gea Schrift- 
steilem den Krankheiten der Kartoffelknolien eine ganz be- 
sondere Auünerksamkeit gewidmet 

Zuerst schreibt Graf Berchtold in seiner ausgezeich* 
neten Monographie der Kartoffeb (p. 487 — 510) über fol- 
gende Krankheiten derselben: 
A. Krankheiten der WurzelknoHen: 

a) das Schwinden, Verdorren und Ausfallen der 



1) Allgem. landwirlhsch. Monatsschr. 1842. Bd. 7. pag. 215—221. 

2) The potato rescued from Uiaeabe. Lond. 1837. 
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Aui^cn und Keime bei jungen und bei zu allen 
Knollen. 

b) die Trockenfäule (engl. Taint, Tailure oder 
Dryrot) dem trockenen Moder des Holses ver-* 
gieichbar, zeigt sich im Innern der hohl geworde- 
nen Knollen, bei denen sich ein kryptogamisobes 

Gebilde entwickele, 

c) „die feuchte Fiiulo (Vcrmodciuni:, Kruchtkrebs) 
„von der gewöhnlichen Fäulniss verschieden, ver- 
„breitet keinen den fanlenden tbierischen Sab- 
„standen ähnlichen widrigen, sondern einen mehr 
„säuerlichen nicht unangenehmen Geruoh nnd steHi 
„sich, ausgetrocknet, als eine braunschwarze, 
„schwammige, tiidleljutig riechende Masse dar. 
„Den Beginn dieser Art der Verderbniss deutea 
„bei oberflächlich ganz gesund scheinenden Kar- 
„tofiefai die blauhchen Flecke im Marke der Knollen 
„(Stockflecke) an, welche beim Kochen hart hlei- 
„ben All)crt in Rosslau sah die Fäulniss scfion 
„in der fünften Woche nach der Erndte entstellen. 
„Die gemeine Fäulniss, (wobei die Kartoffeln 
„weich, breiartig, braunschwarz und stinkend wer- 
„den, faulenden thierischen* Körpem ähnliche Gase 
„und Dünste ausstossen) sdieint von obii^er (der 
„feuchten Fäule) nur darin wesentlich verschieden 
„zu sein, dass die ihr unterworlenen Kartoffeln 
„mehr El weis in ihrer Grundmischung erhalten, cUh 
,.her auch deren Zersetzung durch Fäulniss noth- 
„wendig andere Erscheinungen darbieten muss.** 

d) das Pfroffigwordon der Äugen zeigt sich in 
Form srli warzer i 'lecken, \oii denen cylindrische 

• 2 bis 3 Linien dicke, aussen schwarze, inwendig; 
der Kartoffelinassc ähnliche und dichtere Körper 
in das Mark der Knolle eindringen. 

e) das Knoiligwerdcn der Augen ist nichts als 
eine voreilige Keimung mit rascher aber gleich 
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anfangs verkümmerter KnoUenbüdung, doch ohne 
das Streben zur Krautbfldong. 
0 Ausschlags-Krankheiten: 

IJ Grind, Schorf oder Pocken besteht iu blauen 
Beulen, die sich schon vor der Reife einstellen 
die Ki-ankiieit ist erblich, und wird gewissen 
Insectenlarven und Staubschwämmen zuge- 
schrieben, (s. o.) 

2) die Kleien- oder Schuppenflechte besteht in 
einem Rissigwerden und Abschuppen der Knol- 
Icnoberhaut. 

3) die rostfarbige Flechte zeigt sich an den 
frühreifen und SaamenkartojOfeln in Form ein- 
zelner rostfarbiger Flecken. 

4) die Krätze: durch theilweise Verdickung, Rauh- 
und Borkigwerden der Oberhaut sich mant- - 
festirend. 

B. Krankheiten des Kartoffelkrautes: 

die ivi äuöclkrankheit (Nähere Jicscbreibung s. 
o. pag. 38). 

b) der Rost erscheint mit rostfarbigen Flecken auf 
den Blättern, welche anfangs klein, dann immer 
gr()sser werden und zuletzt das ganze Blatt ein- 
nehmen. Als Ursache betrachtet man Sonnenhitze, 
oder auch einen niikr()sko|)is('hen Pilz. 
Als Uebergangsformcn zu Krankheiten glaubt Graf 
Bcrchtold ansehen zu müssen : a) das Ergrünen, b) das 
Zweiwüchsig-werden, c) das Ueberwachsen der 
Knollen, d) die Blüthen- oder Saamenlosigkeit, 
e) die Lnftknollenbildung an den oberirdischen Sten- 
gellheilcn. 

lüebei gedenken wir noch einer andern Unii i suchiinij;, 
welche Graf Beichtold (1. c. pag. 00.) über die in fau- 
lige Zersetzung übergegangene Kai-totfel niittlieilt. Diese 
der Essiggährung folgende Zersetzung der Knollen, äussert 
sich durch eine anfangs dunkle, dann schwarze Farbe,' 
durch die schmierige überlläche und durch einen unange- 

4 
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nehmen stinkenden Geruch. Die Faser war braun und zu 

einem Brci zcrrciblich. Diese Fäiilniss wird namentlich 
durch Külte herbeigeführt, zeigt sicli id)cr auch an den Kar- 
toffeln, welche die weinige und saure Gährung ei'littcn 
haben. 

Eine sehr genaue und aasführiiche Untersuchung der 
Trockenfäule und der Kartoffelräude, begleitet von 
drei lithoi^raphirten Abbödungen, publicirte Herr Prof. v- 

Martius im Jalire 1842. Wir referiren zuerst über die 
Trockenfäule Ganj^raena tuberum Solani ^pag. 12 — 23). 
Schon das äussere Bild der Krankheit lässt zwei deutlich 
untefscheidbare Stadien iwahihdehmen. Im ersten Stadium 
erscheint die Oberfläche der KnoUe matt^ runzlich und 
fleckig. Die Flecken sind von dunklerer bräunlicher Farbe ; 
dann rcisst die netziurihii^ aufgelockerte Oberhaut und lost 
sich in Schüppchen al). heim Dm chschnitt sieht man in der 
Nähe der Flecken dieselben unter der 0})erhaut bald iso* 
lirt, bald zusanimenfliessend. Die Decoloration , geht von 
dem GelbKchen durch das Kastanienbraune in das Schwane 
über. Die der Luft ausgesetzte Schnittfläche färbt sich 
gelblichgrau in graubräunlich. Beim Kochen trennen sich 
die gebräunten Stellen von der iibriiicn Masse ab. hn 
Uebergange zum zweiten Stadium erhebt sich die Oberhaut 
hie und da in kleinen Hockern, deren Zellgewebe eine 
dunklere gelbtich braune Farbe hat, welche allmählich bei 
dem erwähnten Höckerehen geschwärzt wird, womit das 
zweite Stadium beginnt; aus dem Höckerehen bildet 
sich eine weisse Schimmelbihlung, die aus der zerrissenen 
Oberhaut hcr\ oiHhiniil, nlhniiliHch die ganze Knollcnober- 
flache überzieht und einen unangenehmen erdig faulen Ge* 
ruch verbreitet. Das speciiische Gewicht, welches im er* 
sten Stadium noch 1,043 beträgt, geht bis auf 0,9 herab, 
weldhes in der Abnahme der Feuchtigkeit seinen Grund 
hat. Im ersten Stadium ist (he Knolle noch iahig im Kel- 
ler Triebe zu machon, wicwuhi diese schwach sind, ansscr- 
dem treiben sie Knollchen, welche sich leicht von der 
Mutterknolle ablösen. Auoh im Acker ist die Stengelbildung 



■ 
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sehr beeinträchtigt, denn die Stengel sind scliwiichlicli und 
sterben leieist ab. Eine Irockenfaiile Kartoirol im zweiten 
Stadium ist dagegen zur Stengel bildung ganz unfähig und 
Mehlmilben (acaras farinae) nehmen in ihr Platz. 

Eine mikroBkopische Untersuchung zeigt» dass die Ab- 
schuppung der Obeiliaut im ersten Stadium auf einer par- 
tiellen Trennung der obersten Zcllschichten beruht. Die 
gebräunten subcorticalen Zeilen Hessen dagegen in ihrem 
Innern die Anfänge einer Afterorganisation wahrnehmen; 
ausserdem sind die Zellenwände welk, schlaff, runzlich und 
gdblich gebräunt; auch der Stärkemehlgehait vermindert 
s\ch und zuletzt erscheinen die Zellen zerrissen und in 
Flocken aufgelöst, grümeKg. Die erw^nten Afleror^anis- 
men sah Herr vonMartius für Pilzformationen an, analog 
denen, welche Herr Unger (Exantheme der Pflanzen pag. 
341) Protomyces nennt, (die einfachste Elementai*form ei- 
nes Pilzes), und die allmählich in einen wirkUd>en Faden- 
pilz übergeht Diese letztere Pilzform ist nun aber nichts 
weitw als Fusisporium Solani nebst ihrer Varietät ß: Spo- 
rotricboides deren genauere Beschreibung pag. 20 — 22 nach- 
zusehen. In Folge der Einwirkung genannter Pilze ver- 
mindert sich der Wasscri;ehalt der Knolle; der Eiweisshtoff 
verschwitidet fast gänzlich und der Faserstoif verwandelt 
sich in Humin. 

Die Kartoffelräude (Porrigo tuberum Solani). Die 
Erscheinungen lassen sich ebenfalls in 2 Stadien abthcücn. 
Gleich nach der Emdte zeigen sich an verschiedenen Kai- 
toflelsorten kleine Flecken an der Oberhaut, deren Durch- 
messer J bis 1'" beträgt von bläulichrolher ,oder brauner 
Farbe, den Sugillationen am thierischen Körper ähnlich. 
Nach vier od^ sechs Wochen lockert sich die Oberhaut 
auf; es erscheinen einzelne oder reihenweis gestellte War^ 
zen von lichtgiauer oder violetter Farbe; das Innere des 
Knollens nimmt noch keinen Antheil, nur ist der Geschnuick 
etwas fade, auch sind die Triebe, welche sie im Keller 
machen, schwach und fallen leicht ab. Im zweiten Sta- 
dium der Eruption reisst die Oberhaut der Wärzchen und 

4* 
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man sieht in ihr ein braunschwarzes leicht abfallendes Pul- 
ver, welches vei siaubl und nun eine Schicht des Fleiseiies 
zu Tage treten iasst. Der Geschmack solcher Kai toUeln ist 
unangenehm doch sind sie geniessbar; eine mikroskopische 
Untersuchung des Inhaltes der Würzchen zeigt» dass zuerst 
das Zellgewebe unter der Oberhaut verdirbt, in Folge 
dessen der Wallrolhsche Pilz (Erysibe subterranea) im 
letzteren entsteht und die Oberhaut zerstört. 

Aus den Lnlersuchuijgen des Herrn von Martins er* 
liellt, dass die Räude nur im dermatischen Systeme ihren 
Sitz hat, dass dagegen die Trockenfaule, in einer Vorhär- 
tung und Verschimmelung des ganzen Knollens besteht. 

Der Verfasser untersuchte ausserdem die äusseren und 
inneren schädlichen Momenle und zwar insofern der Boden, 
die Witterung oder etwaige Insectcn namentlich Sciara 
hyahpennis £hrenb. dabei bethciligt sein mochten und prüft 
sodann die vermeintlichen innem prädisponirenden Ur- 
sachen, welche gegeben sind: durch die verschiedenen euU 
tivirten Sorten, Cultur-Methoden, und die Rac^cnversclilecli- 
terunj?. Zuletzt bescliäflit?t den VeiTasser die Contagiosität 
der Stockfäule und neigt sieh zu der Aiisicht, dass eine 
solche in der That existire. Die vorgeschlagenen Heilmittel 
betreffen die Vertilgung des Ansteckungsstoffes: näm* 
lieh der Pilze, sodann das zu ergreifende Präservativ- 
Verfahren. 

Im Jahre 184'2 erschien ausserdeni eine dritte Arbeit 
von William Lobe „die Krankheilen der Kai-toffeln" betitelt* 
Die von demselben einer speciellern Enirtcrung unterwor- 
fenen Krankheiten der Kartoffeln sind: „die Verwundung 
der Pflanzen;, die Kräuselkrankheit; die Schwäche in der 
Produclionskraft und die Trockenfäule. Die beiden letzt- 
ganannten l'ornjen iidioren zu den Innern Krankheiten ; die 
3 zuerst Genannten aber zu den anssera — Wiewohl der 
Verfasser meistens auf IrenidcMi Erfahrungen basirt» so un- 
terlässt er es doch seine Quellen genauer anzugeben» und 
wir seihst entlehnen ihm nur die Bemerkung p 117), dass 
Kartoffeln aus Saamen gezogen, nicht gegen die Trockcn- 
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faule schtttzeD, wenn der Saame von Knollen herrührt, de- 
ren Keimkraft geschwächt war, und dass die Trockenfäule 
durch Erliitzung am Aufbewahrungsorte namentlich hervor- 
gcruien wird. — 

Die Kartoffelräude, gangbarer unter dem Namen: 
Schorf wurde sodann im J. 1843 mehrfach Gegenstand 
ausführlicher Erörterungen worüber das Weitere in Spren- 
ge Ts allg. landw. Monatsschrift Bd. 8. pag 60 — 78, pag. 
125— 13U und pag. 27ü — 81 nachzugehen ist. Die Unter- 
suchungen erstrecken sich grösstenthcils über die Frage: 
ob der Schoii eine Folge des Eisonoxydols im Boden sei, 
oder nicht. 

Die Tr o ck en faul e studirten nach Hr. v. Martin s, noch 
zwei Autoren und zwar zuerst Hr. Professor C. H. Schultz*). 

„Die Trockenfäule läuft in der ' Zeit vom Aufnehmen der 
Knollen bis zum Wiedereinsetzen der SaatknoUen ab; sie 
entsteht nie während der Vegetation, ergreift vornämiich 
die grösseren Knollen und zwar anfangs einzelne (wenn 
sie nämlich in Haufen aufgeschüttet sind) von denen sie 
sich dann auf gesunde Knollen überträgt. Das Zerschnei- 
den der Kartofrcln bewirkt eher directe Fäulniss als die 
Trockenfäule; auch beginnt diese Letztere nicht an den 
Knospen sondern im Marke, dessen Zellwände zuerst ab« 
sterben, während das Stärkemehl anfangs noch unverändert 
bleibt» später aber auch zerstört wird. Der Process der 
Trockenlaole geht langsamer oder schneller» Örtlicher oder 
verbreiteter in den kranken Silicken vor sich, je nachdem 
die Wirkungen der Erkältung und Durchnässung i^ünsliger 
oder ungünstiger für die Krankheit zusammentreilen und 
es unterscheidet sich die Trockenfäule von der nassen 
Fäulniss nur durch die verschiedene Schnelligkeit und Aus- 
breitung der chemischen Zersetzung in der abgestorbenen 
Zellenmasse und dadurch, dass die Trockenfäule durch 



1) VerbandlQDgen des Vereins zur Beförderung des Garlenbaoes 
in Preossen. Bd. VI. Hft. 1. und Sprengel» Monatsscbr. Bd. 11. 1844. . 
pag. 66-79, 
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Nässe allein niemals entstehen kann. Damit Trockenfäule 
eotsleheo soll, moss das Absterbeo niUer günstigen BediH'* 
gimgen, wie sie in Mieten und Kellern gegeben ist^ lang* 
sam vor sich gehen/^ 

Die ncuesle Arbeit uhcr die Ti-ockenfaiile der Karloilcl 
ruliit von einem ungenannten Schüler ") T ha er 's her. Oer- 
selbe benililit sich mittelst einer umständlichen Beschreibung 
seiner Beobachtungen und Versnobe, die von Hr. v« Martins 
bereits beseitigte und aufgegebene Ansteht zu erweisen, 
dass es Uber allen Zweifel feststehe, dass die primäre Ur- 
sache der Tiüikenftiule einzig und aliein Insecten seien 
und zwar Sciara vilripcnnis Kluj^e und eine Borborus-Art, 
deren Larven die Zellen aniressen^ dadurch die Verdunstung 
des Zellsafies herbeiführen und somit die Ausbildung der 
von Herrn v» Martins beschriebenen Pibe veranlassen. 
Dabei begeht aber der Herr Verfasser den Iirtbum, dass 
er (wie uns von Herrn Prof, Erichson milgelheilt wurde) j 
die Puppe von Durborus limosus als eine entwickelte Made 
von Sciara vilripennis beschreibt. Ausserdem citirt er bei 
Sciara vitripennis Meig., den ßorborus vitripennis, der aber 
durchaus verschieden i$t und ni^ts mit der Sc, vitr. ge- 
mein hat, als den Speciesnamen. — 

Während des Druckes dieser Schrift kömmt uns noch 
ein ähnliches Wcrkclicn zu, betitelt: „Die jetzt so verhee- 
rend auftretenden Kartoüelkrankheiten, die Trockenfäule 
und die Schorfkrankheit ctc von W. A. Kr ey ssig. Braun* 
schweig 1845. 8. mit einer TaTeL — AusAihrlicher werden 
wir unten auf diese 4 Bogen lange Arbeit zurückkommen 
müssen, weil der Verf. die diesjährige Krankheit mit der 
Tiückeniaulc verwechselt. 



1) Die Ursache der Trockenfäule der Kartoffeln sind die Insek- 
ten. Berlin 1645. 8. (Herr von Konowski ist der wabrsehoialicbe 
Verfasser) 



Digitized by Google 



55 



Capitel Y. 

Dio Vcrderbniss der Kartoffeln im Jahre 1845. 

Im vorhergehenden Kapitel Jcrnlea wir aile die Krank- 
beitsformen kennen, die sich seit dem Anbau der Karioffela 
im Grossen der Beohachiuog dargeboten hallen« Alle diese 
Krankheiten waren aber bisher meist nur loeale and aosser 
den Caliivatenren litt die Bevölkerung noch nirgends unter 
einem duicli dieselben herbcitjerülirten Ausfalle der Kartof- 
felernte. Im gegenwartigen Capilel soll uns nun aber eine 
Krankheil beschäftigen, .die durch ihre grosse Verbreitung 
über Centrai-Europa und durch ihre Intensität so nachthei* 
lig in die Wohlfahrt der darunter leidenden Nationen ein- 
griff, dass sieh ausser dem unmittelbar benachtheil igten 
Oekonoincn, ausser dem Pllanzenphysiologcn und Chcuiikcr, 
sogar die Landcs-Regierungcn aufgefordert fanden, ihiitig 
einzuschreiten und Verordnungen zu erlassen, um den Ex- 
port der gesunden Knollen zu verhindern und Maassregeltf 
anzuempfehlen, welche die Erhaltung der kranken Knollen 
herbeizuiuhren vermöchten« Wenn nun durch so ausser« 
ordentliche Handlungen die Bedeutsamkeit der peruanischen 
Knolle für das Leben und die Wohlfahrt des gegenwärtigen 
Europa*s sclion an und für sich hinlänglich erwiesen ist, so 
darf es dann auch wuhi gerechtfertigt erscheinen, wenn der 
Verfasser dieses Schriilchcns dem Wesen oiid den Ursachen 
dter Krankheit, welche in diesem Jahre so verderblich über 
unsere Fluren wanderte, eine möglichst genaue und aus- 
führliche Dai'stcUung widmet. 



(Jeher die Quellen, aus welchen der Verfasser 
seine Nachrichten schöpfte. 

Der EigenlhümlieliivCiL dcb erkrankten Objeclcs und 
des piolzlichen Erscbeiucns der Krankheit zufolge konnte 
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es nicht Anders setA, als dass die poiilischen Blätter be- 
sonders von den Autoren benatzt worden, um ihre Erfah* 

rungen, Beobachtungen und Versuche sofort allgemeiner 
bekannt zu maciicn und Verfasser selbst war in Berlin der 
Erste, welcher über den Ausbruch der Krankheit und über 
seine Beobachtungen in der Vossiscben Zeitung einige Mit— 
Iheilangen machte, ^ Die Quellen, aus denen man also 
bisher schöpfen kann, sind demnach grdsstentheils die 
politischen Zeitungen, dann einige agronomische und bota- 
nische periodische Blätter und endlich einige Flugsciii ifLeu. 
Wir ordnen die bisherigen Millheilungen, so weit sie uns 
bekannt geworden sind, nach den tändern, in welchen sie 
erschienen : 

1) Aus Belgien, wo die diesjährige Krankheit schon am 
7. August beobachtet wurde, schrieb zuerst: Pro£ 

* Morrcn. Allgemeine Preussische Zeitung vom 30. 
Aug. p. 1109. und vom 4. Septbr. p. 1133. — Aus- 
führlich steht dieser Bericht auch in. Stadt-Aachener- 
Zeitung vom 1. Septbr. No. 244. 

2) Aus Holland: Prof. Blume im Amsterdamer Handels- 
blatte, woraus die Mittheilung m den Hamburger 
Correspondenten No. 202, femer in die landwirth- 
schaftlichc Zeitung f. d. HerzogthuHier Holstein und 
Lauenburg Jahrg. IV. No. 30, p. 582, und endlich in 
die botanische Zeitung von v. Schlechten dal und 
V Mobl. Nr. 39. 26. Septbr. überging. 

3) Aus England. The gardeners chronide and agricul* 
tural Gazette No. 3& vom 6. Septbr. pag. 607. — 
No. 37. p. 024. 

4) Aus Frankreich berichtet zuerst: Ilr. Pavcn in den 
Coüiptes rendus des seances de TAcadenue royale 
des Sciences No. 10. vom 8. Se])tbr. p. 560. — 
No. 11. vom 15. SepÜjr. p. 687» — No. 12. vom 22. 
Septbr. p. C62. No. 13. 29, Septbr. p. 724. — 
Ferner: 

Hr. Philip par in Comptcs rendus No. 10. p. 582. 
- Francoeur ibid. - 11. - 5b7, 
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Hr. Pouchet in Comptes rendns No. 11. p. G31. 



- Bouchardat - ... (^|, 

- Decerfz - ^ . . C32. 
■ - Deleau - ... g31). 

- Sias - - 12. - Gm 

- Gruby - - - G1)0. 

- Fremy - ■ - 700. 

- Bonjean • - - - 700. 

- Paquet . - - . 702. 

- Girardin ( 

. Bidar-I I - - - 74% 
Von Herm Morrcn, Clercet und Lahachc ein 



gen Mittheiluftgen ein, weiche einer Commission zur 
Begutachtung überwiesen wurden. Hr. Durand da- 
gegen spricht in No. 14. vom 6. Octbr. p. 818. der 
Comptes rendns ausführlicher über diu dicsjähiigc 
Kai toflelkrankheit. — 

Eine übersichtliche Zusammenstellung von Herrn 
Becquerel ausgeführt, findet sich ausserdem im 
Journal ,4.a Presse«« vom 7. Octbr. No, 3448. — Ein 
Correspondenz-Artikel aus Paris vom 20. Octbr. über 
die Krankheit um Lyon wurde zuletzt m der Allg. 
Pieuss. ZciLuiig Ao. 297. vom 26. Octbr. p. 1353 
mitgetlieilt. 

5) Aus Neuchatel berichtet Hr. Leo Lesquereux im 
Constitutionnel Neuchatelois No. III. vom 16. Septbr. 
— No. 113. vom 20. Septbr, — No. 118. vom 2. 
Octbr. ^ Hr. L. Agassiz. ibid. No. 115. 25. Septem- 
ber und No. 116. vom 27. Septbr. 

C) Aus den Ilheiiilandeii und zwar: un Rheinischen Be- 
obachter vom Landwirthschaltlichen Vereine 
für Rheinpreussen vom 13. Septbr. No. 25G. ^ 
4. Octbr. No. 277. — und 22. Oclbr. No. 296., und 
von Herm Deycks ibid. No. 270. vom 27. Septbr. 
Femer L H. Kaltenbach in Studt-Aachener-Zeitung 
vom 11. Septbr. No. 254. 
in der Kölnischen Zeitung vom 29. Aug. — Herr 
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Wahlen in No. 244. vom 1. Septbr. — Hr. Prof. 
L C. Mayer in No. 244 vom 1. Septbr. — llr. Prof. 
Marquardt in No. 246. vom 3. Septbr. — Hr. Dr. 
Vogct in No. 348. vom 5. Septbr. und in No. 267- 
vom 24. Septbr. — Hr. Landrath Simons in No.?56. 
vom 13. Septbr. — Hr. Prof. Kaufmann in No. 261. 
vom 18. Septbr. — Derselbe und zwei Ungonaniitc 
in No. 2G3. vom 20. September. — Hr. Deycks in 
No. 268. vom 25. Septbr. und ebendaselbst ein Un- 
genannter. — Hr. G. Bleibtreu in No. 269. vom 
26. Septbr. — Hr. Deycks in No. 274. vom l.Octbr. 
— Hr. I. Th. Hoegen in No. 275. vom 2. Oetbr. — 
Hr. Stucke in No. 278. vom 5. Oetbr. — Hr. D e y ck s 
in No. 283. vom 10. Oetbr. und Hr. L Wahlen m 
No. 281. vom 11. Oetbr. 

In Dr. Sommer*s landwirthschafUichen Uittheilun* 
gen der Landeskulturgesellschaft- Air den Regierungs- 
bezirk Arnsberg No. 10. vom 16. Septbr.: Herr von 
der Mark. 

Aus Hannover: Hr. Dr. Ziegler ücbcr die Kartoffel- 
kranklieit Broschüre 8. — Hannoversches Magazin 
vom 17. Septbr. No. 76, von Hr. Wächter. Ge- 
setz-Sammlung für das Königreich Hannover IL Abth. 
No. 7. und Allgem. Preuss. Zeitung vom 16. Oetbr. 
No. 287. 

Aus Hamburg: der Verf. in: Otto & Dietriches 
Gartenzeitung. No. 41. vom .11. Oetbr. 
Aus Holstem und Lauenburg: LandwtrthschaftÜche 
Zeitung für die Herzogthümer Holstein und Lauen- 
burg. Jahrg. IV. No. 36. 

Aus den östlichen Provinzen Preussens wurden ausser 
kürzeren Mitlheilungen über den Ausbruch der Krank- 
heit in der Umgegend von Danzig, in einigen Theilen 
Schlesiens, nur von Berlin aus wissenschaftliche Un. 
tersuchungen bekannt. £s finden sich dieselben nie- 
dergelegt in der Vossischen Zeitung vom 2. Oktober 
No. 230. vom Verfasser. — Vom 6. Oktober No. 233. 
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voD Hrn. Br. Kloizsch» Vom 7. Oktober No. 234. 
von Hrn. Prof. Runge in Oranienburg. — Vom 15. 

Okiober No. 241. von Hrn. Prof. C. Ii. Schultz. 

In der Haude- und Spencrschen Zeitung schrie- 
ben unterm. 9, Oktober No. 23G. Hr. George und ia 
Ma 243. vom 17. Oktober Hr. Dr, Lüdersdorf. 

In der Gartenzeitung von Otto und Dietrich 
No. 41 - 44. d. Verf. 

Aus Nürdhausen berichtcL llr. Prof. Kiitzing im 
Nordhäuser Nachrichtsblatte St. 37. und Botanische 
Zeitung. St, 41. pag. G86— 68a 

11) Aus dem Königreich Sachsen wurden in der deutschen 
allgemeinen Zeitung No. 287. 14. Oktober, und aus 
dem Herzogthum Sachsen- Altenburg«- von einem Unge« 
nannten in der allgemeinen Preuss. Zeil. Ao. 296. vom 
25. October pag. 1349. einige Nachrichten und An- 
weisungen milgetheiit. 

12) Seitens der in Nürnbei^ versammelteqi Naturforscher 
wurde in der allgemeinen Preuss. Zeit No. 272. vom 
1. Oktober ein vorläußger Bericht gegeben. 

Aub den vütbLehend citirten Arbeiten einer nicht ganz 
unbedeutenden Zahl von Beobachtern und Referenten geht 
zwar zum Iheil schon 

§•2. 

die geographische Verbreitung 

der diesjährigen Kartoiielkrankhcit hervor, indess dürfte es 
doch nicht ganz uninteressant sein, den Yerbreitung^bezifk 
noch etwas ausführhcher angegeben zu sehen« 

Während Dänemark grösstentbeils verschont wurde, 
erkrankten in der Umgegend von Malmö und Lund in Schwe- 
den die Kartoiiühi so, dass uiiloim 13. Oktober die Aus- 
fuhr verboten werden nuissle. In der Nahe von Knnigs- 
berg sah man am 13. Oktober und unweit Danzig am 28. 
October deutliche Spuren der Krankheit. Ebenso zeigte 
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sie sich um Stettin, im Kreise Demrain , in der Niilie voa 
Rostock, Schwerin und Ludwigsitist, ferner um Hamburg, 
um Hannover, Magdeburgs Rheinsberg, Berlin (woselbst der 
ganze Teltower Kreis), um Breslau, Htrschberg, Greifenbei^, 
Neisse, ja auch in Oberscliesten (?), ferner um Leipzig (G. 
Oktober), Nordhausen, Osterode a. 11., ilildesheim, bei Arns- 
berg in Westphalen, Paderborn, Miihlheim, Bonn, Köln, im 
grössten Tbeile Belgiens, Luxemburgs und Hollands, ferner 
am Rhein heranf um Mainz, Freiborg in Baden, Strassburg, 
ferner in der Schweiz und Neuchalel, im Kanton Zürich, 
Bern, Basel, Aargau, im Waadtlande, um den Genfer See. 
In 1 raiikreicli; im Departement der Rhone, in der Umgegend 
von Paris, um Rouen, Caen, Chatrc; alsdann in England, auf 
der Insel Wight, um London, in Irland, namentlich um Dublin, 
Cork und in einigen Theiien Schottlands« 
- Hiernach kommen wir nun: ■ 

Zur Pathologie. 

A. Darstellung der Beobachtungen des Ver- 
fassers. 

a) lieber die kranken Kartoffeln aus der Umgegend 
von Berlin. 

Die erste Naclii'iclit über den Ausbrach einer cigcn- 
thümlichen Veränderung an der Oberfläche der Karlollel- 
knolie verdankt der Verfassser der freundlichen Miltheiiung 
des Garlendirectors Herrn Fr, Otto. Derselbe fand zwar 
am 29» September in den Feldmarken zwischen Berlin und 
Schöneberg die ersten Spuren der Erkrankung und tiber- 
gab dem Verf einige der erkrankten Knollen, doch waren dies 
nach der Aussage mehrerer Landleute nicht die ersten von 
der Krankheit befallenen, denn es zeigten sich dergleichen 
schon seit circa 14 Tagen d. h, seit dem ersten Viertel 
des Monats September^ ohne dass man zuvor an den Blät- 
tern und Stengeln irgend eine Veränderung wahrgenommen 
hatte» Auch berichtete man, dass die Veränderung der 
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Knollcnoberfliiche plötzlich eingetreten und das Kraut 
normal abgestorben sei; wogegen andere behaupteten, dass 
das Kraut nach den letzten Nacbfrösten rasch welk gewor« 
den sei und bei der darauffolgenden Hitze abgetrocknet 
wäre* 

Ein nnmittelbarer Besuch derjenigen Felder, auf wel- 
chem man kranke Knollen gefunden halle (4. Okiober), 
lehrte, dass namentlich ieucht liegende Aikcr, die stark 
gedüni^t gewesen waren, in besonders hohem Grade kranke 
Kartotfeln aufzuweisen halten, dass dagegen diejenigen Fel- 
der von der Krankheit freier blieben, welche trocken lagen. 
Ferner stellte es sich heraus, dass die Ebenen mehr, als 
die Anhöhen die Erkrankung hegünsliglen, ebenso Lehm- 
boden mehr als Sandboden, ferner diejenigen Äecker, welche 
in der unmittelbaren ISähe von Wassergraben lagen mehr 
als die von denselben ferner liegenden. Alsdann zeigten 
sich nicht immer alle Knollen derselben Staude erkrankt^ 
sondern einzelne und zwar die ganz tiefliegenden waren 
meistOLitheils gef^und; zuweilen fand man auch alle Knollen 
derselben Staude krank, sobald sie naiulich in der Nähe 
der Erdoberfläche sich ausgebildet halten oder ihrer Erd- 
decke durch den Hegen beraubt waren. 

In Betreff der Sorten, welche der Krankheit erlegen 
hatten^ stellte es sich heraus, dass die I*}ierenkartoffelo, di(3 
platte Weisse, die frühe Weisse und runde Weisse, dann 
die Zdckerkartofleln am stärksten erkrankt waren und zwar 
in der Abslufnnp:, wie sie hier aufgcluhrt wurden. Krst bei 
einem spätem besuche der Felder ('20. Oktober) zeigten 
sich auch die rothen und blauen Sorten von der Krankheit 
befallen, doch in weit geringerem Grade. Nach ziemlich 
genauen Mittheilung'en und eigenen unmittelbaren .Beobach- 
tungen ergab sich das Resultat; dass der Ausfall im Telto. 
wer Kreise sehr huufig 50 pCt. betrug, zuweilen aber auch 
sich auf 75 pCl., ja sogar aul 100 pCl. steigerte, wobei 
man es alsdann nicht der Mühe werth hielt, die zum Ver- 
kauf ungeeigneten Knollen aus der Erde herauszunehmen. 

Was das Verhalten der Kartoffeln anlangt, welche im 
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Boden verblieben, so unterschied sicli dasselbe wesentlich 
von dem, was man in Mieten, Kellern und trockenen Räu- 
men beobachten konnte. 

Bewahrte man die Knollen einzeln liegend im trocke- 
nen Zustande auf, so ging der Zerstörungsprocess entschie- 
den nicht weiter; im Äcker liegend zeigten sieh dte Flecken 
an der Oberhaut anfangs einzeln und klein, wurden all- 
müHg grösser und verbieitcten sich über die ganze Knolle 
ohne dass man jedoch in einer Beobachlungszeit von sechs 
Wochen im Stande gewesen wäre, die vollständige Zerslö- 
rong in der Weise wahrzunehmen, wie es der Fall war, 
wenn grössere Massen auf einander aufgehäuft lagen. In 
den Kellern, in Miele ii bei gehinderlem Zutritt der almos- 
pharibc licn Luft, stellte sich niunlicli sciion nach drei bis 
Tanf \V ochen eine vollständige nasse läuiniss ein und zwar 
.selbst bei gesund geglaubten KartofFeln. 

Nach diesen einleitenden Bemerkungen kommen wir 
«inädist zn einer ausführlichen Darstellung der pathtscfaen 
Phänomene selbst und zwar zuerst der an den weissen 
Sorten Beobachteten. 

Die Stenge] und Wurzeln waren bereit vollständig 
abgestorben, lagen ohne gerade eine schützende Decke zu 
bilden am Boden und Hessen bei einer genauen Besichti- 
gung keine eigenthämlichen Veränderongen und namentlich 
keine Pilzvegetationen wahrnehmen. 

Die (iiusse der Knollen bot kein Hinderniss für den 
Eintritt der Krankheit dar, denn es zeigten sich Anschwel- 
lungen von der Grösse einer Erbse in derselben Weise 
ergriffen, wie solche die über eine Mannsfaust gross waren. 
Die Schaale fand sich an allen ontersttcbten Stücken voll* 
kommen unversehrt, lag fest dem tinterliegenden Fleische 
an, war weder rissig, noch löste sie sich in Schup[)en ab 
und zeigte kein fremdartiges parasitisches Gebilde. Durch 
die Schaale hindurch schimmerten einzelne begrenzte oder 
verwischt in einander übergehende, die Knollenoberfläche 
mehr oder weniger überziehende Flecken, welche weder 
eine ErhabenheH noch eine Vertiefung bildeten. Die Flek- 
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ken hatten bei den unmittelbar ans der Erde genommen Indi-^ 

viduen eine rölhiich-bräonliche Färbung, die schon nach 
mehrstündigem Liei^cn in trockener Luft sich in ein dun« 
keleres Graubraun umwandeile, während nach 24 Stun- 
den der also gefärbte Theil der Oberfläche eingeson- 
ken war. Beim Durchschnitt stellte es sich heraus, dass 
die bräunliche Färbung i'" bis i*** tief in die Rindenschicht 
der Knolle eingedrungen war; aber bic Färbung halte nicht 
bloss in der Nähe der Schaale sich eingestellt, sondern 
zeigte sich auch zuweilen im Ccnlrum der Knolle selbst 
und zwar in grösserer oder geringerer Ausdehnung; zu« 
weilen waren aber auch ganz isdirte Parthien von der 
Grösse eines Nadelknopfs und nodi kleinere gebräunt. Bei 
einem Axcn- oder QuerschniLiie der erkrankten Kiioilc, gab 
sich alsdann eine andere aulTallendc Erschefnun^ kund: 
nämlich eine übergrosse Safiinasse. Während nie bei einer 
gesunden Knolle die Schnittfläche sich längere Zeit feucht 
erhält, trocknete dieselbe bei einer kranken Kuolln nicl.t 
blcss nicht, sondern tropfenweise floss der Zellsafl von 
derselben herab. Liess man einen solchen Tropfen auf 
blaues Lackmuspapicr fallen oder drückte emtn Streifen 
desselben an die Schnitlüäche an, so schien es, als ob sich 
dasselbe in sehr geringem Grade rölhen würde; allein 
schon nach wenigen Secunden verschwand der geringe 
rothliche Anflog und es slellte sich die blaue Farbe volU 
sUindig wieder her. Machte man denselben Versuch mit 
gcrölheicm Lackmuspapiere, so lai'btc sich dies augenblick- 
lich blau und diese Färbung verschwand beim Trocknen 
des Papieres nicht wieder; der Zellsail reagirte somit enU 
schieden a loa lisch, während er bei einer gesunden Knolle 
sauer reagirt. — Liess man ^ie Schnittfläche einige llinu* 
Ion der Einwirkung der almosphiirischen Lufl ausgesetzt, 
so färbte sich der nnijosaiiimclto Zellsafl anfangs blassrölh- 
iich, die Farbe ging aliuiählig in braun über und ward nach * 
einigen Tagen graubraun. Die Schniudacbe an der gesun- 
den Knolle ändert ihre Farbe nicht, wenigstens nicht in 
einer so eigenthämlichen und auffallenden Weise. CJa- 
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lersachle man die noch niclit i^claiLle frische SchniiU 
fläche einer erkrankten Knolle genauer, so ergab sich, dass 
die Farbe der Markmasse, welche bei einer gesunden Knolle 
gewöhnlich gelblich ist, hier von einer eigenlhüralichen 
milchglasarligen Farbe war, und sich in derselben eine 
Menge Wasseralreifen befanden, deren Form bald gabelför- 
mig gelheilt, bald länglich . einfach war und die das mar- 
morirto Ansehen veranlassten. Hielt man einen mit ver- 
dünnter Salzsäure angefeuchteten Glasstab ungefähr eine Li- 
nie weit von der SchnitlÜäche entfernt, so entwickelten sich 
in höherm Grade als bei >einer gesunden Knolle nebelartigje 
dicRte Dämpfe, die man wohl för Salmiak^Dämpfe va halten 
berechtigt sein dürfte. Wenn dies nun aber der Fall ist, 
bo kann man nicht anstehen in der erkrankten Knolle eino 
vermehrte Exhalatinn freien Ammoniaks anzunehmen. — Bis- 
her war nur von AxenschniUen die Rede und man ersieht 
aus denselben noch nicht die Beschaffenheit der hauptsäch- 
lieh erkrankten Rindenscbichten. Machle man paraÜel mit 
der Oberfläche einen kaum i*" lief gehenden Abschnitt, so 
zeigte sich eine derartige Schnillflache gewöhnlich homogen 
braun und überall sarterfuiU; wurde dagegen eine zuvor 
der Luft einige T.igo ausgesetzt gewesene Knolle untersucht 
so fand man hier und da zwischen der braunen Substanz 
hellere flockige Massen von trockner Beschaflenheit« ^ 
PrUffe man mittelst des Geruchs die unversehrte Oberfläche 
oder die frische Schnittfläche der erkrankten Knolle, so 
gab sich kein aussergewöhnlicher specilisclier Geruch kuiul, 
vielmelir glich derselbe dem der Gesunden. Beim Druck 
eines Bruchstückes war es auflallend, dass dasselbe schon 
in Folge eines Druckes zwischen den Fingern in einzebe 
Stücke zersprang, wobei der Sad umherspritzte, was bei 
einer gesunden Karlofiel in der angeführlen Weise nicht 
statt findet. 

"Wir haben bisher nur diejenigen Erscheinungen bcriick- 
sicbtigt, vvelcho sich den Sinnen unmittelbar darbieten und 
hallen uns daher nun zu einer ausrührlichen Darstellung 
der mikroskopischen Analyse veranlasst, weil ohne dieses 
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Prüfungsmiltel eine genauere Kenntniss des krankhaften 
Zustandes nicht wohl möglich sein dürfte. — Die Zellen 
der Schuale waren durchaus unversehrt, hatten keinen ab- 
normea InhaU uod zeigten noch denselben innigen Znaam- 
menbang, wie wir ihn oben bei der gesunden Knolle er- 
kannten. Auf den zu üusserst liegenden iiellenschichten 
bemerkte man keine fremdariigcn parasitischen Organismen. 
Die Knospenaniagen waren ebenfalls unverändert und ihre 
Keimkraft, wie sich nach einer G wöchentlichen trockenen 
Aufbewahrung herausstellt, selten unterdrückt. In den unter 
der Korkacbicht (fiir welche wir die Schaala ansahen) lie- 
genden Zellen fisind man in grosser Anzahl jene bereits 
oben beschriebenen runden Körper, welche durch Jodlö- 
sung sich gelb färbten, durch Essigsaure nicht aiiflüsteD, 
durch Schwefelsäure aber sofort verschwanden und die wir 
daher für junge Zellen ansahen* Ausser diesen zahlreich 
und in verschiedener Grösse vorhandenen Körpercbeui 
welche in einigen gebräunten Zellen ebenialls eine gelb 
bräunliche Farbe angenommen hatten, bemerkte man in 
jeder Zelle dieser Schicht grosse und kleinere Zellenkerne 
mit ihren Kernkörperchen, welche ebenfalls gebraunt er- 
schienen. Unter dieser Schicht lagen dann ferner f^ist in 
jeder Zelle einer oder mehrere Krystalle von quadratischer, 
rhombiscber und kubischer Form, die in den nicht gefärb- 
ten Zellen farblos, in den gebräunten Zellen dagegen von 
Kastanienbrauner Farbe waren und sich dessbalb äugen«» 
blicklich vor dem übrigen gefärbten Zelleninhalte auszeich- 
jicien. Die Aroylum- führenden Rinden- und Markschicliiea 
zeigten keine Veränderung an den noch nicht gebräunten 
Steilen; wo dagegen ane Färbung der Zellen stattgefunden 
batte, sah man beim Zusatz einer concentrirten ZuckerlS* 
sung ein Zusammenballen der Amylum-Kügelchen und einer 
fein granulirten gelblich-braunen Substanz; zugleich stellte 
sich bei diesem Experimente heraus, dass nicht bloss ein 
Theil des Zelieninhaltes gefärbt war, sondern auch die Zcl- 
lenmembranen selbst. Presste man mit dem Deckgläs- 
chens das Stärkemehl aus den gefärbten Zellen herausi so 
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erkannte man ganz denllicli, dass dasselbe an der l ai bung 
keinen Theil genommen halle und sich in keiner Weise 
von dem ans den gesunden Zellen herausgenommenen Siär* 
kemehle unterschied. — Zogesetzle wässerige Jodlösung 
iSrble dasselbe schönblaa und nur dann ?tofeU» wenn es 
in zu geringem Grade die Kngelchen beröhrle. Die bracm 
gefärbte granulirte Substanz, in welcher die Slaikekügelchen 
eingebettet waren, färbte sich durch Jod etwris intensiver 
gelblich braun 3 Essigsäure machte sie dagegen durdisicb* 
iiger, ohne die Farbe wesentlich «o verändern. 

Bei dieser mikroskopischen Prüfung steUte sich denn 
auch heraus, dass nicht bloss ganze Zollengruppen hraun 
gcrdriii waren, sondern dass auch zuweilen mitten im farb- 
losen gesunden Gewebe eine einzelne Zelle eine braune 
Färbung ihres Inhaltes und der Zellmembran angenomn»eo 
baue« Nirgends aber üess sich ausser den oben angege« 
henen Erscheinungen eine Pilzbildung im Innern der KrystalU 
oder Amylanni^brenden Zellen wahrnehmen. 

Wurden Knollen von der weissen Sorte, die einige 
Tage der Einwirkung der atmosphärischen Luft ausgesetzt 
waren, einer mikroskopiscbea Analyse unterworlen, so zeigte 
sich keine Veränderung weiter, als dass die aus den ein* 
gesunkene» Stellen faeram^enommenen Zellscbtcbien was- 
serfreier waren und dass die weissitcfae (lockige Masse, von 
welcher oben die Rede war, in nichts ihren Grund hatte, 
als in der Austroeknun^ des Zelleninhalles. Gleichfalls ver- 
dieiH es noch hier ausdrücklich bemerkt zu werden, dass 
eine so trocken aufbewahrte Kartoffel, bei welcher an den- 
Gränzeit der umschriebenen Flecke Punkte auf der Schaala 
angebracht Iraren, um den etwanigen Fortschritt der Fär^ 
bung von Aussen beobachten zn können, dem erwartetea 
Erfolge nicht entsprachen. 

Einige in feuchtes Papier eingewickelte kranke KnoU 
len an einem dunklen Orte aufbewahrt» Hessen ebenfalis 
einen Fortschritt der fifrannfärbung innerhalb 8 Tagen nichl 
wahrnehmen; sie zeigten eine starke Resistenz beim Druck, 
ihre ObcrÜäche war nirgends eingesunken, enthielten aber 
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eine bedeutende Monsc Wasser. Dasselbe Verhalten zeigte 
eine angeschnittene und ebendaselbst aufbewahrte Knolle. 

Wir kommen nun zur Untersuchung der krankhaften 
Erscheinmigen, wie sie sich im ersten Stadium an den ro«- 
then und blauen Kartoffehi manifestiren. 

So wie an der Schaalenoberflache einer weissen 
KartofTelknolle die krankhafte Metamorphose der corticalcn 
Zellenmasse schon von aussen erkennbar war, so gab sich 
auch an der unversehrten rothen Knolle die stattfindende 
Veränderung sofort an der Oberfläche kund. An den er- 
krankten Stellen nämlich war die rothe Farbe verschwun- 
den und statt ihrer hatte sich eine braungelbe Färbung eni'- 
gestellt; desgleichen zeigten sich nach mehrtägigem Liegen 
in trockner Luft die erkrankten Stellen eingesunken, so 
dass man den Uebergang von dem Gesunden zum Kran- 
ken sogar fühlen konnte. Machte man an der' frisch aas 
der Erde genommenen Knolle einen mit der Oberflädie 
parallelen Abschnitt, so zeigte sich die Schnittfläche gefleckt, 
und zwar wechselten braune Flecken mit dem gesunden • 
Fleische in einer Weise, wie man es auf einem Panther- 
feile sieht; die Schnittfläche wai' jedoch an den gebräunten 
SteUen anfangs überall safterliilU. Hatten aber die Knollen 
einige Tage trocken gelegen, so zeigte sich bei einem ähn- 
lichen Abschnitte ein Theil trocken, der Andere fendit; der 
trockene Ihe 1 war alsdann von gelblichweisser Farbe, der 
fenchle aber braun gefleckt. Beim Längs- oder Querschnitte 
durch die kranke rothe Knolle sah man übrigens wie bei 
der weissen, nur eine mehr oder weniger tief in die Rin- 
denschicht eindringende Braunfärbnng dicht unter der Schaale 
oder hie und da mitten in der Markmasse» Wurde ein 
solcher Durchschnitt einige Minuten der Einwirkung der 
atmosphärischen Luft ausgesetzt, so färbte er sich anfangs 
schwach braunröthlich und dann grauschwarz. Desgleichen 
zeigten sich auf der frischen Schnittfläche zahlreiche wäss«» 
rige Streifen oder einzelne Wasserflecken. Bei einer mi-? 
kroskopischen Untersuchung fand man die braangefärbten 
Parthieen ganz in der oben beschriebenen Weise. Entweder 



Digitized by Google 



waren nur einzelne Zellen, rings um von gesunden Zellen 
unmobon. brau n gefärbt, oder es zeigten sich ganze Schich- 
ten und Lagen gebräunt. Das Starkemehl war reichlich vor- 
handen und vollkommen unverändert; hie und da im Innern 
einzelner Zellen fand aisdann auch Molekularbewegung der 
grannlirten' braunen Masse statt, ein Phänomen, welches 
sich auch bei kranken Kartoffeln von der weissen Sorte 
zeigte. Ueberau, wo sich die Braimi u liung der Zcllen- 
membran und des granuiirten Zcllcmnhaltcs eini^estellt 
hatte, \^'nr der rotbe Farbstoff verschwunden und auch die 
Braunfärbung war wiedemm da nicht mehr sichtbar, wo 
nach mehrtägigem trockenliegen die vorher gebräunten 
Stellen in eiine kreideartige Masse verwandelt waren. Nir« 
gends aber war die Zellcnmembran zerstört und nirgends 
nahm man einen pflanzlichen oder Ünerischcn Parasiten 
wahr, desgleiclicn vermisste man nicht ohne Verwunderung 
die jungen Zellen und Kiystalle. Die Keimstellen zeigten 
sich dagegen auch braungelarbt, wo die Oberfläche miss- 
farbig war. Bevor wir zum zweiten Stadium übergehen, 
wollen wir noch zuvor die in eben beschriel)enen erstem 
Stadium der Krankheit befindlichen gekochten Kai'toüeiu 
der Untersuchung unterwerfen. 

Das Wasser in welchem kranke Nieren- Kartoffeln ge- 
kocht waren, zeigte eine braungrüne Farbe und besass 
eben so wie die angeschnittene Kai*toffel einen unangeneh- 
men Geruch. Die Bi auiilarbung der Rindenschichten war 
nicht mclir so iiiU iisiv, doch war die Schaale selbst nach 
mehrslündigcm Kochen nicht geplatzL Die Zellen wände 
der mit Amylum erfüllten Zellen waren nicht so glatt und 
prall, wie es bei einer gesunden mehlreichen Kartoflbl der 
Fäll ist; auch waren die Zellen sicherlich wegen des noch 
geringem Amylumgehaltes nur selten isolirt, sondern hin- 
gen meistens gruppenweise zu 2, 3 und Mcliieren zu- 
sanuMcn. Das Amylum war jedoch in der schon oben be- 
schriebenen Weise aufgequollen, färbte sich durch Jodlö- 
sung schän blau nnd zwischen den einzelnen aufgequoU- 
nen Bällchen lag in Form von Fäden oder Strichen da 
* 
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geronnene Eiweiss. — Die nicht Amylum führenden Cor- 
liealschichtcn waren annoch in innigster Verbindung; die 
Krystalle da, wo sie überhaupt auftraten und braungefarbt 
'waren, zeigten sich nicht decolorirt iinij ein mit verdünnter 
Salzsäure angefeuchteter Glasstab entwickelte noch, wenn 
auch in schwächeren Grade, 7— 1^' weit von derSchnittffäche 
entfernt, Salmiakdämpfe. Die Schnittfläche hatte ein unappctit- 
liefics, glasiges, fast livides Ansehen, was namentlich durch 
die hie und da eingestreuten braungefarbten Stellen noch 
vermehrt ward Mittelst rothen oder blauen Ladonuspa- 
piers erkannte man weder eine saure, noch alcalische 
Reaction. 

Somit kommen wir deiin nun zom zweiten Stadium 
der Krankheit. — Mehrfach wurde es suhon oben bemerkt, 
dass bei trockener Aufbewahi'ung der erkrankten und iso- 
lirten Kartoffeln ein Fortgang des pathiscben Processes auf 
keine Weise wahrgenommen werden konnte, desgleichen 
darf es aber auch nicht unens^ihnt bleiben, dass an den 
auf oder Im ircien Fehle zufäHig oder absichtlich liegen- 
gebliebenen kranken Knolicn in der Zeit vom 4. Oclober 
bis 2. November kein Fortsclneiten der liraukheit statt- 
fand, wenigstens nicht in der Weise, wie es mit denen 
der Fall war, die in Kellern und Mieten aufgeschichtet auf- 
bewahrt wurden. Hr. Garten-Director Otto und der VerÜ 
waren am 4. October zugegen, wie auf dem Acker eines 
hiesigen Einwohners die Kartoffeln ausgemacht wurden. 
Man isoliite die mit Flecken versehenen und brachte die 
kranken und die gesund scheinenden gesondert und trocken 
nach Hause. Am 13. October besuchten wir beide alsdann 
den KeUer» in welchem jene Kartoffeln aufgehäuft waren 
und ohne Schwierigkeit gelang es aus dem Haufen der 
kranken eine Parlhie zu sammeln, welche in grösserem 
oder geringenn Grade weiche Stellen zeigten und schon 
beim Anbruch alle charakteristischen Zeichen der Fäuhuss 
wahrnehmen liessen. Zugleich machte sich uns die er* 
höhte Temperatur hn Keller sehr bemerUich, ungeachtet 
die KcUerthüren und Fenster geöfihet waren, ebenso be- 
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tistigtc uns die mit nnangenehineii Gerüche geschwängerte 

l.uit iii lier Weise, dass wir einen allzulangea Aufenthalt in 
derselben für nicht gcrathen hielten. 

£iae genauere Untersuchung der gesammelten Kar- 
toflfebi ergab niin, dass an den weichen Stellen die Haut 
leidit verschiebbar war, sich freiwillig schon in Fallen 
legte and eine gesättigtere, gi-anbranne Ffirbnng besass. 
Die Empfindung, welche ein Druck auf diese weichen Stel- 
len erregte, glich ohngefähr der, welche ein noch nicht 
geoiiheter reifer Abscess unter der menschlichen Haut^ beim 
Fingerdmcke verursacht. Beim Durchschnitt einer erweich- 
ten Stelle fiel zunächst der widrige fanlige Geruch auf» wel- 
cher sich in einem Grade, entwickelte, dass das Athmen 
behindert ward. Auf der Schnittfläche erkannte man als- 
dann theüweises gesundes Gewebe, das durch einen mehr 
oder weniger deutlich ausgesprocfiencn schwarzgrauen 
Streifen vom kranken Gewebe sich abgrenzte. Diesem 
dunkelgefarbten Streifen folgte darauf ein sdiwach bräun- 
Kches, fast rosenrothes Gewebe, welches hie und da von 
dunklen gefärbten verwischten Flecken durchzogen war. 
Im allmähligen Cebergartge zeigte sicli als(iMr\n bei einigen 
Knollen eine gelbliche, fadenzieheudc eiterartige Masse, 
welche die oben erwähnte teigige Bcsclmffeuheit veranlasste. 
Wusch man die ^reichten Parthieen mittelst einer 
Spritzflasche aas, so ragte der noch gesundere Theil der 
Mark- oder Rindenmasse, zernagt zwar, aber scharfbegrenzt 
und starr in den entleerten Raum hinein. — Rothes Lack- 
muspapier in die eiterartige Masse hineingetaucht, färbte 
sich blau« Blaues Luckmuspapier blieb dagegen unverän- 
dert; man hatte es also mit einem freien Alcali zu thun, 
welches man, wegen der bedeutenden Entwicklung von 
Sidmiakdämpfen, die an dnem mit verdünnter Salzsäure an- 
gefeuchtetem Glas8td)e stattfand, für Ammoniak zu iialten 
berechtigt ist. Untersuchte man die eben geschilderten Zu- 
stände der quer durchschnittenen Kartoffel mittelst des Mi- 
kroskopes, so ergab sich, dass die Zellen aus der De- 
markationslinie einen tief braun gefärbten Inhalt be- 
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sassen und nur durch ihre gesättigte Faiiiung dem blossen 
Auge sich schwarz darsteOten; die Zellen dieses Theiles 

der erkrankten Knolle In'ngen indcss überall noch innig 2q- 
.saiiimen und das Stürkcmchl y^nr unverändert. Die der 
röthlich gefärbten Schicht cntuoinmenen Zellen zeig- 
ten jedoch nicht mehr einen so innigen Zusammenhang, 
denn beim Anschnitt mit einem stumpferen Hesser ballten 
sie sich oft gruppenweise zusammen und selbst mit dem 
Rasirmesscr gelang es nur selten eine hinlängliclic zaite 
für das Compositum geeignete Schicht abzutragen. Unterm 
Mikroskop sah man alsdann, dass die Zellenwände nur noch 
locker mit einander in Berührung waren und durch einen 
leisen Druck mittelst des Deckgläschens von einander ab- 
gelöst werden konnten. - Ein Farbstoff wnr in diesen Zel- 
len nicht erkennbar, man sah nur StUrkemehlkörner und 
kleine £^ranulöse Kür|>erclien in molekularer Bewegung. 
Von einem pilanzlichen Parasiten in oder zwischen den 
Zellen konnte man jedoch nichts wahrnehmen. Das Stär- 
kemehl fand sich noch in ziemlich grosser Quantität im 
Innern der nicht mehr polyedrischen Zellen und hatte eine 
ganz normale Beschaffenheit; denn es war weder angenagt, 
noch fand eine Zerklüilung um otiei im Kerne statt und 
förbte sich beim Zusatz einer wässricfen Jodlösung schön 
blau. Nahm man aus der eitarfonnigen fadenziehen- 
den Masse ein Partikelchen unter das Mikroskop, so sah 
man nur nach langem fast schon (Ür vergeblich gehaltenem 
Suchen ein gefhltetes, hödist durchsichtiges, am Rande fein 
punktirtes Stückchen von einer Zellenmembran oder eine 
in zahlreiche Falten gelegte isolirte Zelle mit ihrem Siärke- 
• inliulte. — Der grösste Theil der Stärkekörner war aber 
frei in die schleimige Masse ergösse und, die schaiio 
Contourirung ihrer Schichten ausgenommen, von durchaus 
normaler Beschaffenheit; ausserdem sah man zahllose äusserst 
kleine stabförmige Körperchen (Vibrionen) in stetiger Be- 
wegimg Ulli ihren idealen Mittelpunkt, oder locomotorisch 
die Stiirkekörner lunsehwarmen, welche nach zugesetzter 
verdünnter wässriger Jodlösung sogleich aulhörten sich zu 
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bjQwegen und eioe duoUe unbesümmbare Farbe annafamdn» 
besonders an den beiden Enden. — Mittelst der Jodlösimg 

erkannte man dann auch eine spärlich vertheilte gelb- 
gewordene flockig-graiiulüse Substanz, deren Natur zu be- 
stimmen ebenfalls äusserst schwierig sein dürfte. Von ei- 
ner parasitisohen Pilzvegetaiiou oder von Insektenlarven etc. 
konnte man aber durchaus nichts wahrnehmen, so oft auch 
die eiterfönnige Hasse der Kartoffel in Gesellschaft zahl- 
reicher befreundeter jüngerer und älterer Gelehrten vom 
Verfasser untersucht wurde. Aus der mikiuskopischen 
Analyse dieser letzterwähnten Masse ergiel)i sich denn nun, 
dass die Zellenmembranen nebst einem Theile ihres hihal- 
tes aufgelöst und decolorirt waren, das in der aufgelösten 
Substanz suspeadirte Stärkemehl aber durchaus unversehrt 
und unverändert sich erhalten hatte. — 

Zum Scliluss gedenken >\ir noch mit eini£»en Worten 
des Zuslandcs, in welclicm wir am 20. October die auf 
den Feldern noch vorhandenen Mutter- oder SeUkaitoilbla 
vorfanden. Die Knollen hatten ein verwelktes, zusammen- 
geschrumpftes Ansehn; einige derselben waren ausgehöhlt 
so dass die noch restirende Schaale einem Schneckenge- 
hause glich; Andere waren iiuiess noch so weil cilialtcii, 
dass sie eine mikroskopische Untersuchung zulässig mach- 
ten* Beim Durchschnitt gUchen sie dem Marke einer alten 
sauren Gurke; sie waren nämlich von saftgrüner Farbe 
und durchscheinend. ^ unter das Mikroskop gebrachter 
Abschnitt zeigte, dass das Zellgewebe überall unver* 
Sehrt war, die Zellen sich noch in innigem ors^anischcn 
Verbände befanden, aber grösstcn liieils ihres Stärkege- 
haltes beraubt waren, indem sich nur seilen eine noch mit 
Stärke angefiülte Zelle dem Bücke darbot. 

b) Kranke Kartoffeln aus der Umgegend von 

Hamburg. 

Von den auf der Blunjenausstellung der Gartenfreunde 
zu Berlin zur Ansicht ausgelegten von Hrn. Eduard Otto 
eingesandten kranken Kartoffeln aus Hamburg erhielt der 
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Verf. (Uli ch die gefaUige Bereitwilligkeit des Gaitendireclors 
Hrn. Fr. Otto unterm 20. September d. J. drei weisse 
Knollen von der Grösse einer Walinuss zur Untersuchung^ 
Auf der zum Theil eingesunkenen und FalCeo bildenden 
Oberfläche befanden sich hie und da gruppenweis beisam- 
menstehende Mycelien eines FadenpÜzes, die man bei der 
mikroskopischen üntersuchnn|2; leicht für das von Hrn. von 
Martins beschriebene Fusisporium Solani erkannte. Das 
Mycelium bestand aus dünnen, durchsichtigen Fäden, die 
an der Spitze zuweilen kugelförmig angeschwollen waren; 
die Anschwellüng war leicht ablösbar und präsenthte sich 
alsdann als eine einzelne Zelle (spora), die an andern Stel- 
len sich schon in die Länge ausgedehnt hatte und dutch 
Querwände abgetheilt war, so dass sie das Ansehen einer 
Schote (süiqua) erhielt. — Bei einer genauen Untersuchung 
der Unterkige dieses flockigen Pilzes zeigte es ^ch» dass 
kein er der Fäden durch die Korkschicht der 
Rinde durchgedrungen war, sondern nur der äusser- 
sten Zellenreihe auflag. Bei einem mit der Oberfläche 
der Knolle parallelen Anschnitte zeigte sich das Rindenge- 
webe braun gefleckt, die Zellenwände und der sonst trans- 
parente Zelleninhalt gebräunt und tiefer im Innern der Mark- 
masse fand man im allmäligen Uebergange, durch eme Demar- 
kationslinie nicht markirte abgelöste Zellen ohne Färbung, aber 
mit Amylum crrüllt, alsdann zum Theil aufgelöste Zellen- 
membranen neben frei ergossenen Stärkekömern und end- 
Ueh nur Stäikekörner, umschwärmt von zahllosen Vibrionen 
mid sehr kleinen, in molekularer Bewegung befindlidien, 
unbestimmbaren Kömchen. Mittelst gerötheten Lackmus« 
papiers erkannte man eine entschiedene alcaKsche Reak- 
tion der eiterförmigen, fadenziehenden, gelbliclicn Substanz, 
und des noch unzerstörten Majkgewebes. Auch entwickelte 
ein mit verdünnter Salzsäure angefeuchteter Glasstab sehr 
bedeutende Salmiakdämpfe. Das Stärkemehl war unver- 
ändert und zeigte sein gewöhnliches Verhalten gegen Jod- 
lösung. Die frisch angeschnittene Knolle hatte einen ^nn- ^ 
^genehmen Geruch und die noch gesunde Schnittfläche 
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färbte sich, der Einwukung der almospliarischcn Lufl aus- 
i:x setzt, anfangs rötültch, dann braunroüi und zuletzt grau- 
schwarz. 

Die Hamburgor kranken KnoUen befanden sich somit 
bereits im 2ten Stadium der Krankheit 

c) Kranke Kartoffeln aus der Umgegend von 

Bonn. 

Von Um. Pro£ Berge mann am 4. September bei Bonn 
gesammelt, erhielt der Verf. eine ganze Parthie kranker 
Kartoileln durch die aufmerksame Zuvorkommenheil des 
Hm. Prof. Magnus, welcher sie von seiner Reise mitge^ 

. biaclit halle. Die KartofiTehi, von der weissen lanc;en und 
weissen runden Sorte, 10 Sfiick an der Zahi und von 
ziemlicher Grösse waren in Papier eingewickelt und an 
einem trockenen Orte aufbewahrt gewesen, bis der Yer£ 
die Gelegenheit zur Untersuchang derselben am 1. Novem- 
* ber erhielt 

Die Schaale war an den erkrankten Stellen eingesun- 
ken und dunkler e;erarl)t, als an den p^esiind eehliebeneu 
Stellen. Einige Knollen waren auf der übcrüachc mit jun- 
gen im Papier getriebenen KnöUchen besetzt oder hatten 
sofort Zweige mit seitwärts stehenden Wurzeln getrieben; 
die Oberfläche dieser treibenden Knollen Hess keine Pilz» 
Vegetationen wahrnehmen; dagegen waren andere Knollen auf 
dem grössten Theilc ihrer Schaale mit den einzeln stehen- 
den Mycelien eines weissen flockigen Fadenpilzes (Fusispo- 
rium Solani) oder mit den rostfarbenen Sporenträgera einer 
wahrscheinlich neuen Aspergillum-Art mehr oder weniger 
in continuo bedeckt, oder es zeigten sich Puccinien von 
schwärzlichem Colorit. Alle genannten Pilze befanden sich 
meistens nur auf den schon äusscrlich erkennbaren kran- 
ken Stellen. Untersuchte man die Schaale an den von ein- 
zeln stehenden Mycelien besetzten Stellen, so sah man, dass 
sie nur auf der äussersten Zellschicht auflagen, nicht aber 
durch die Zdlon der Schaale durchgedrungen waren, aus- 
ser da, wo eine zuföllige Verletzung derselben stattgefun- 
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den halte. — Schnitt man fest sich anrühleiido keimonclc Knol- 
len durch, so fand man die Schnittfläche im Centnim noch 
gesund, aber mit vielem Zollsaft bedeckt, welcher sich nach 
kuixer Zeii rölhiicbbraun £irble; das gesunde Fleisch zeigte 
eni marmorirtes Ansehen, weldies durch zahkeicfae Was- 
serflecki&Ti oder Strdfen veranlasst wnrde. An der Peripherie 
der Schnittfläche dicht hinter der Schaalc war die Uiadcn- 
schicht mehr oder wenis;er tief in die Substanz der Knolle 
eindringend, gebräunt; die braunen Parthien waren gröss- 
lentheils feuchl» tbeils aber auch trocken und hatten als- 
dann em br&unlichweisses fleckiges Ansehen. Zuweilen 
war die 3 — 4''' breite branngefarbte Rindenschieht von so 
wässriger Beschaffenheit, dass sie den Morschflcckcn glich, 
welche gedrückte oder von den Bäumen abgefallene 
Aepfel beim Liegen erhalten und enthielt äusserst spärliche 
grosse Stärkekömer. Besonders auffäUiger Geruch oder 
Geschmack war an der gesunden Markmasse nicht bemerk- 
bar, auch zeigten sich keine Pilzföden in dieser gebräunt 
Icn Substanz. 

Bei andern Knollon, bei doncn raan von aussen schon 
beim Anfühlen weiche Stellca bemerkte, zeigten beim Durch- 
schnitt ein widriges Ansehen. Zwischen Gesundem nnd 
Krankem sah man eine mehr oder weniger deutiiehe De- 
markationslinie von schwirzlichbrauner Farbe. Hinter die- 
ser Linie fand man die Knollensubstanz gelbbraun, weich 
und nicht mehr knirschend, wenn man mit dem Messer 
darüberstrich. Mikroskopisch untersucht zeigten sich die 
Z^len von einander abgelöst; ihre Membranen hatten nicht 
mehr eine polyedrische, sondern eine rundliche od^ ovale 
Gestalt» waren gefaltet nnd mit Stärke mehr oder weniger 
erfillli Weiter in die kranke Substanz hinein fand 
man alsdann zwischen den von einander gelösten Zellen 
Pikfaden, deren Inhalt Oeltropfen waren, wie sich Ihm einer 
Untersuchung mit Aether ergab. Diese Pilzfäden hatten die 
Zellen völlig umsponnen, waren aber auch hie und da 
durch die weiche gefeHete Zellhaut m die Zellhöhle einge* 
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(Irungen. Das Stärkemehl in diesen ZeUen war ohne irgend 
eine >valiiiieliinl);uc Veränderung. 

Däs Centrum der Knolle war zuweilen ganz hold und 
die eingetrockneten Wände der Höhlung mit Pilzfädeu so 
ökhi besetzt» dass sie einem Rasen güchen. Mitunter war 
nur eine Höhle vorhanden, zuweilen aber anch mehrere 
durch Querwände von einander geschieden, ähnlich dem 
•Durchschnitte eines Wurzcistocks von Cicuta virosa. Bei 
einer so in Fächer abgetheilten Knolle sah man in einer 
Höhle die kastanienbraunen Sporenträger des oben erwähn- 
ten AspergQlum; die Träger glichen einer Ohara vollstän- 
dig und an den quirVormig-stehenden Astspitzen sassen die 
kleinen bräunlichen Sporen so dichi, dass man nur nach 
deren Al)lusung ihren Träger erkennen konnte. — Eine 
dicht daneben befindliche Höhle entfiiclt dage£i;en weisse 
flockige noch nicht zur Sporenbildung gelangte Mycelien. 

Wo in der Knolle derartige Höhlungen sich befiguiden, 
erkannte man kerne Zellenwände mehr, sondern das Amy- 
lum lag hier frei und nur wegen des Wassermangels ag- 
glutinirt. 

GcrÖthetes Laclniuspapicr an die fiische Schnittfläche 
nur am Rande gebräunter, innen aber gesunder Knollen 
gebraclil, färbte sich schwacher blau, als wenn es an die 
Schnittfläche bereits breiartiger Kartoffehi angedrückt wurde. 
Die alcalische Reaction war daher unverkennbar. Saure 
Reaction fand aber nirgends statt. Ein mit Salzsäure be- 
feuchteter Stab wies freies Amnioniak nach, dagegen konnte 
Schwefelwasserstoff mittelst einer Kupfer- oder Bleisalz- 
auflösung nicht aufgefunden werden. 

So boten denn die Bonner Kartoffeln das traurigste Bild 
der Zerstörung dar und zwar in demselben Grade, wie es 
nur bei den Berliner oder Hamburger Knollen der Fall 
gewesen war, mit dem einzigen wesentlichen Unterschiede, 
dass von den innern trocknern Höhlen aus Pilzfäden zwi- 
schen die abgelösten Zellen trieben und die Zerstörung 
vervollständigen halfen, wobei jedoch nicht zu vergsesen 
ist, dass diese Pilzfadon bei weitem nicht in allen erweich- 
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ten SieHeh vorgefanden wurden, dass sie also auch nicht 
als die alleinige Ursache der Al hismi!;» anL'('seli.ea weiden 
können. — Eine unweseiiUicheie Diüeienz besteht alsdann 
noch darin, dass bei einigea Bonner Kai toifeln das Stärke* 
mehl in den niiorsch aussehenden ftindenschicbten weniger - 
reichlich abgelagert war, ein Umstand» der sich aus der * 
schon am 4. September d. J. stattgefundenen Aufsammlung 
erklären möchte- 

d) Kranke Kartoffeln aus Lüdenscheid bei 

Elberfeld. 

Die ebenfaüs von Hrn. Prof. Magnus dem Verf. Uber- 
gebenen Kartoffeln aus der Umgegend von Lüdensdieid 

gehörten zu der Sorte der runden weissen; es waren ihrer 
4 Stück, welche die Grösse einer i^rossen Wallnuss hat- 
ten. Eine dieser Knollen war vollkommen gesund und 
zeigte, nachdem sie durchschnitten war selbst nach 8tä- 
g^gem Liegen keine Decoloration ihrer Schnittfläche; auch 
hatte sie, ungeachtet ihres sechswöchentlichen Zusammen- 
licgens mit kiaiiken Knollen uichl die geringste Ver- 
ünderung erlitten. 

Bei den kranken Knollen war die erkrankte unter der 
Korkschicht liegende Masse dunkler geförbt und eingesun- 
ken. Beim Durchschnitt zeigten sich unter der Rinde braun- 
gefärbte Stellen von verschiedener Dicke und auch im 
Centrum des Markes fand man einzelne ziemlich grosse, 
braune Flecken; ausserdem war die Schnittfläche noch 
ziemlich feucht und zeigte ein mormorirtes Ansehen, wel- 
ches durch Wasserstreifen und Wasserileckc veranlasst 
wurde. Lag die frische Schnittfläche einige Zeit der Luft 
ausgesetzt, so färbte sich der Zellsaft anfangs röthlich- 
braun, dann braun und zuletzt grauschwarz. Bd einer 
mikroskopischen Untersuchung fand iiiaii mittelst zugesetz- 
ten Zuckerwassers den Zelleninhalt gebräunt, auch die 
Zellen wand selbst gelb gefärbt; die in den Corticalschichten 
befindlichen Krystalle waren ebenfalls braun gefärbt und 
nirgends erkannte man eine Pihsvegetation. 
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Eine dabei bcfindlidie Knolle, die indcss durch das 
Trockcnlieü;en schon etwas zusaminengeschrunipft war, Hess 
dennoch hinlänglich deailich eine grosse Höhlung im In- 
nern erkennen und ein onter daB Mikroskop gebrachles Frag- 
ment wie& wohl die Ablösung der Zellen von einander und 
die vollkommene Integrität der Stärke nach, aber durcfcan» 
kerne IM/vegetation. Ein mit Salzsäure aniiefeuchtetcr Glass- 
stab entwickelte Salmiakdänipfe und gerötlieles Lackmus* 
papier wurde blau, d. h. es fand eine alkalische Reaction 
statt, während bei der dabei liegenden gesunden Knolle 
mittelst blauen Lackmuspapiers das Vorhandensein einer 
freien Säure nachgewiesen ward 

■o) Kranke Kartoffeln aus der Umgegend von 

Lüttich. 

Das der nachfolgenden Untersuchnngzu Grande liegende 
Jfatenal verdankte der Veif. ebenfalls der Güte des Hm. 

Prof. Magnus; dasselbe bestand aus 4 Knollen von der 
runden \veisscn Sorte von ziemlich bedeutender Grösse; 
2 derselben befanden sich im ersten Stadium der Krank* 
heit, die andern im 2ten Stadium derselben. 

An der Scbaale sah man schon leicht die ergriffenen Stel- 
len, indem sich dieselben durch eine dunklere grau-braiine 
Farbe und durch das Eingesunkensein der gefärbten Stel- 
len dem blossen Auge und dem Gefühle sofort kund ga- 
ben. Die im ersten Stadium der Krankheit befindlichen 
Knollen waren nirgends von POzmycelien bedeckt» dagegen 
waren auf der ins 2te Stadium (der Erweichung) Einge- 
tretenen auf den weichen Stellen weisse, einzeln stehende 
Mycclien des Fusis[)orium Solani aufgelagert. — Beim 
Durchschnitt der noch fest sich anfühlenden Knollen 
erkannte man sofort eine mehr oder weniger gesättigt- 
brlmne, feuchte Randeinfassung von versdiiedener Didce, 
während das Zentrum sehr feucht, aber weissgelb war und 
einen sternförmigen Wasserstreifen, so wie einzelne zahl- 
reiche Wnsscrflecken zeigte. Wurde die Schnittfläche der 
Luft ausgesetzt, so färbte sie sich röthUch-braun und nach 



Digitized by Google 



70 



löngerm Liegen granschwarz. Drückte man geröthetea 

Lackmuspapier an die Schnittfläche, so wies dies eine 

schwache, doch unleugbar alcalischc Reaction nach, woge- 
gen ciiie saure R. niclit erkannt werden konnte. Bei der 
miJu*oskopischen Untersuchung der gebräunten Stellen fand 
man beim Zusatz von concentrirter Zuckerlösung, dass 
ausser der ZeDmembran auch der granulös gewordene in 
gesunden Zellen durchsiciitigo, flüssige Zelleninhalt gelbbraun 
geworden war, desgleichen zeigieii sich die vom Verf. für 
junge Zellen angesehenen rundlichen Kcirper in den unter 
der Korkschicht gelegenen Zellen hie und da gefärbt, so 
wie denn auch die cubischen und quadratischen Krystalle 
in den gelärbten Zellen eine kastanienbraune Farbe ange- 
nommen hatten. Zwischen den noch fest au einander hän- 
genden braun gelärbten Rindenzellen erkannte man jedoch 
keine Pilzfäden und die sehr spärlich in denselben abge- 
lagerte Stärke wies sich in Bezug auf Structurverhältnisse 
so wie in ihrem Verhalten gegen Jod etc. als voltkommen 
normal und unverändert nach. Als eine besondere Eigen- 
thümlichkeit dieser Kartoffeln verdient es, bemerkt zn wer- 
den, dass in den centralen Schichten, dicht unter der Kork- 
schicht ausserordentlich grosse und äusserst dickwandige 
mit Tüpfeln zahlreich besetzte Zellen beobaclUet wurden« 
wie sie der Kartoffel sonst nicht eigen sind. 

Eine genauere Untersuchung der im 2ten Stadium der 
Krankheit befindlichen Knollen ergab beim Durchschnitt aus- 
ser der braunen Raudeinfassung eine eigcuthümliche Fär- 
bung der Markmasse, an welcher man nur noch spärlich 
weissgelbes Fleisch sah; der übrige Xhcil war schwarz- 
fleckig, ja zum grössten Theile ganz schwarz. Bei der 
Emen sah man alsdann mitten in der schwarzen Substanz 
einen ovalen langen, breiten weissen Fleck. Unter- 
suchte man dies mit dem Mikroskop, so zeigten sich die 
MenJjranen der aus der geschwärzten Steile genommenen 
Zellen, Kheilweise von einander abgelöst, oder auch schon 
au%elöst mit einem braungefärbten granulösen ZelleninhaJte, 
während das Stärkemehl zum Theil frei ergossen, unver- 
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lindert war. fn den Iiitercelliilargäii|fcn fanden sidi keine 
Pilzfädcn, wohl aber bcslaiid der oben beschriebene weisse 
Fleck durch und durch aus dünnen selten geghederten 
am Ende häufig angeschwollenen Fäden, die im hinern Oel- 
iropfon führten. Dies Pilziiest lag ifi"* nnter der Schaale. 
deren Zellen bereits formlos zusammengefallen waren und 
begann seine Fäden in die zunächst liegenden von einan- 
der abgelösten oder niifgcloston Zollen zu treiben, ohne je- 
doch die Form und die Heaction der Stärke auf Jod irgend- 
wie zu beeinträchtigen. — In der andern senkrecht durch- 
geschnittenen Knolle zeigte sich im Centriun des rmgsum 
geschwärzten Markes eine grosse Höhle, deren Wände be- 
reits reichlich mit Sporenträgern besetzt waren. — Rothes 
Lackmuspapier an die schwarze Substanz angedruckt, färbte 
sich sofort intensiv blau, und gai^ nebst der reichlichen 
Entwickelung von Salmiakdämpfen den entschiedenen Be- 
weis, dass diese Kartoffeln bereits vollständig in Fäulniss 
übergegangen waren. 

Im Ueberganü:e zu den von anderen Beobachtern an- 
gestellten Untersiicliungen j^lauLi sich der Verf. zuvor zur 
Mitthcilun^ derjenigen Erfalu'ungen verpflichtet, die er selbst 
rücksichtlich der Contagiosität zu machen Gelegen* 
beit fand. 

1) Eine gesunde unversehrte Kartoffel von der 

runden Sorte aus der Luigegcnd von IJcrlia wurde 
am 2. Octoher mit einer kranken Knolle aus Ham- 
burg 8 Tage lang in Papier eingewickelt an emcm 
trockenen dunklen Orte aufbewahrt, alsdann , weil 
sich noch keine Veränderung wahrnehmen Itess, 
in feuchtes Papier emgeschlagen nnd in einen 
dunkeln fortwahrend feuchten Kübel gelegt. Nach 
8 Taigen war weder die Innensubstanz der gesun- 
den Knolle verändert, noch das auf der Schaale 
der Kranken befindliche Fusispohnm auf die Schaale 
der Gesunden ühei^egangen. 

2) Die Schnittfläche einer halbdurchgeschnittenen kran* 
ken Kaitoütl aus Hamburg an die Schnittlläciio 
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einer ebenfalls durchgeschnittenen gesunden Knolie 
aus Berlin innig angelegt, \Mirdc 8 Tage in trock- 
nem Papier trocken, dann 8 Tage lang in feuch« 
tem P^ier an einem fenditem Orte aufbewalirt. 
— Das Resultat war, dass die gesunde Schnitt^ 
fläche aus einer etwas schmutzig gelben F irbuni^ — 
gesund und dass die weisse eitcrarlige Masse der 
Kranken ohne aiiea nachtheiligen £influss gewe< 
sen war. 

3) Kartofleltt aus der Umgegend« von Berlin im ersten 
Stadium der Kmnkheit befindKch, wurden wie Im 

2ten Versuche durchgeschnitten mit gesunden Kar- 
toffeln aus Berlin zusammens:el>racht und gleich 
lange aufl)ewahrt Nach 14 lagen zeigte sich 
keine Veränderung ßn der gesunden HäiHte. 

4) Kartoffeln im ersten Stadium der Krankheit auf 
deren Oberfläche wenige scbaif begrenzte Braime 
Flecken sich befanden, wurden, nachdem an den 
Gränzen der gefärbten Stellen mittelst Dinte feine 
Punkte angebracht waren, in Papier eingewickelt, 
trocken aufbewahrt. Acht Tage danach unter- ^ 
sücbt, zeigte sich keine Zunahme der ^aun- 
iarbung. 

Aus diesen Versuchen geht hervor, dass eine üeber- 
tragung der Krankheit unter den angegebenen Bedingungen 
und in der genannten Zeit nirgends stattgefunden hatte. 
Gestützt hierauf dürfte man sich zu dem Schlüsse berech- 
tigt halten, dass in Mieten und Kellern, wo die Verderb- 
niss entschieden ibrtschritt, andere die Krankheit begün- 
stigende Momente obwaften inüssen, welche theils in dem 
Mangel frischer atmosphärischer Lull, theils in der Anwe- 
senheit der von den Kartoliehi selbst ausgehauchten Was- 
serdämpfe und Gasarlen (Kohlensäure, Ammoniak) ihren 
Grund finden; namentlich mag auch die durch das dichte 
Zusammenliegen bereits erkrankter Kartoffehi herbeigeAihrte 
Temperaturerhöhung, welche man in solchen Kelleni beob- 

6 



Digitized by Google 



8g 

achtete, das Weiterverbreiten der eingeleiteten faulen Gäh- 
nuBkg veranlassen und befördern. 

So viel über die eigenen Beobachtungen des Yerfas- 
4m. Prüfen wir nuadieBeobaohtiiageii anderer und zwar 
vuMiSi deijenigen, welche gleickeeitig von Berlin aus be* 
• luo^nt wurden. 

B. D>arstellung fremder Beobachtungen. 

Dem Verf. zunächst schrieb Hr. Gustos Dr. Klotzsche 
et an den ruii4ea weissen KarioffeluL der lempelhofer 
md Scfaii>iiebevger räederung eine der gegenwärtig berr^ 
sehenden Krankbeitan zu beobachten Gelegenheit gefunden 
habe, welche je nach dem Grade der Feuchtigkeit, welche 
ijx den Knollen selbst enthalten sei, oder von aussen auf 
ihn einwirke, sich als trockene oder nasse Stockfaule 
(^grttfihtiwebfi» Knottenbrand, KnoUen(aule, Gangraena) unter- 
anheidea lass^ >J>ie Obechaul ist mati^ rwizetich» vertrock- 
setf, ufiler derselben liegt fieckenweise eine braunvioletle 
Unteriafic Beim Abschnitt zeigen sich gelbe ins Violette 
üb^eheade, spater schwarzbraune Flecken, in denen die 
ZeiiiWBnde^ sOiWii^ die eingeschlossenen Stärkemehlkör- 
nex. die angegebeae Färbung besiUen; beim Kochen 
werden die erkrankten Partbieen hart und trocken-korkartig, 
wähnend) <fie gesunden Stellen nicht bloss geniessbar, son- 
dern wohlschmeckend bleiben." Kranke Knollen in einer 
verschlossenen Blechbüchse an einem feuchten Orte im 
KeUer. auibewahrt, hattea in. wenigen Tagen das erste Sta- 
dinok iibecachritiU^n und* waren durchaus unbrauqhbar, wah? 
tm^L solche« die zuyoi^ 1 Minute lang in em^ Kochsalz* 
auflösimg gelegen hatjten und an demselben Orte aufbe» 
W.ahrt waren, sich wie beim Hineinthun verhielten. — 
W.elchc Veianderungcn mit der Knolle vorgingen, sagt der 
VerH nicht; auch erfälirt man nicht, wodurch: sich das 2te 
Stadiuni cliarncterisirt. — Hr. Dr. KJotzsch sah ausser- 
demtuoch den Schorf» über welcheui en sich jedoch, niobc 
aosfiihrlioher^ änsaert 

Nach Hrn. Dr. Lfidersdorf zeigt sich die diesjährige 
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lüraiikiuüt (Trockenfäule) in soiclicn Bodenai'tenr die sich 
in einem kohen Kultuizustande befindeii, noaeiirtielr auf 
Lehmboden, seltener auf Sandboden, welcher, vnjmm er 
«elwach gedöngl war, gar keiMe f&anfteo eniiiidtt Am 

Kraute gab sich i^ar keine Veränderung kund, dasselbe 
starb normal ab, weshalb denn auch Ton einer miasniati- 
sehen Ansl;eckung desselben und einer spaiern Uebertra^ 
gung- der Krankheft auf die gesunden KnoUeB keine' BioAb 
seiiii hmmr Aat den Erkrankten mbfc nun vMsMMff» 
duniileDe* Keviben, welehe theihs zetMreut, theife nitoh# oder 
wenijier im Zusammenhange oft die Mitte der KartoÖel 
i^ürtclartig umgeben, oft eines der Enden derselben bedek- 
ken. Nicht alle Knollen derselben Stande sind erkrank! 
und die Erkrankten bahl gross, bald' klein, sind anflai^ 
immer fest Der Luft ausgeietet» löset sieh die E pidew i MS 
oder mk% m dm l^rkranhten Steifen ein;; unt^ der Sdiarih 
zeigt sich eine braune moHige Materie, welche anfangs 
aus einer gleichfarbigen Flüssigkeit, späterhin aus einem 
kömigen Geruisei besieht, wovon namentUcir das peri* 
pherische siärkefreie Zellgewebe ergrifienr wird. Der Saft ' 

krankeii Knolle reagnü abweichend) votilr Saft de» ^ 
Sonden alkalis.'oh. D«s Alkaü> isU aber anfeuog»' niehttel». 
moniak; dies entsteht erst später xnUmr Verflüssigung ddr 
Masse, die, eine gewohniichc Fäulniss, nur als ^^ufälli'ge 
aber häufige Folge der diesjährigen Krankheit zum 
Voföchein kommt. Kranke' Kartoffeln gekoehr, htubmi 
einen eigenihüialidien* onangenefamen: Gemeb* änfe Bie 
Störte ist ttbeiiaM- onveräftdert, selbst» bei dem durdir nasse 
Fäulnis^s zu Grande Gegangenen. Der trod&nel» Laft* 
ge^tzti schrömpfcn die KartoHeln zusanimcn und den-Pro* 
cess steht still, geht aber in warmer feuchter Atmosphäre 
fort. Pilze und Insecten; finden sieäiim ^sten Stadium det 
Ifa-aideheit mßk% sondern etfsti in^ siweiten Anf: diese anü 
fliea riebtigen, aber'vielleiehtrmi^galM.säbetstiimiig.evtai^ 
m Pacta gesttttit, identificirr. Mtt Dimers dmtf «fie 
diesjährige Krankheit mit der Tiockenlaule, ja tragt sogar 
Symptome der letztern in die diesjährigem tuneini £p so-* 

6* 
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wohl, als Herr Dr. Klotzsch erklären die diesjährige 
il[rankheit liir nichts Neues, bleiben aber die BeweisTuhruog 
fchttkligi 

per geistreiche Physiolog. Hr. Prof. Dr. C H. SchuUz 
erkllule die diesjährige Krankheit anfangs lilr blosse Kräasel-^ 

krankheit, welche sich an den rotlien und blauen Knollen 
durch mein' oder wenii^er mi^siarbigc Flecken manifeslire. , 
Aus einem spätem Artikel erfahren wir jedoch, dass in 
diesem Jahre ausser der Kräuselkrankheit» auch RolMecken- 
krankheii (die Etsennadige) ond direktes Faulwerden ohne 
Veränderung am Kraut, besonders an den mehr M^ssrigen 
weissen und blauen Sorten vorhanden sei. Diu Kräusel- 
krankheit geht immer von Erkrankung der Rinde und 
der Oberhaut aus und erstreckt sich von^hier in das Mark, 
dabei zeigt sich jedoch eine starke Neigung zur Reproduction 
der Oberhaut und zum Abstossen der kranken Tbeile» na- 
mentlich in trockener Umgebung und bei noch vorhande- 
ner Gesundlieit der innern Thciic, so wie der Unigebungeu 
der kranken Rindenstellen. 

Ein Hr. George ist der Meinung, dass eine wissen- 
sd^Kehe Untersuchung itberflüssig sei; bemerkt jedoch 
di^'deir Krautwuchs in diesem Jahre der üppigste war^ • 
der je gesehen wurde und dass die Erdtoffel, der Reife 
bereits nahe, unten abstarb. Nach seiner Ansicht koüuLe 
das Kraut keine Nahrung von der Wuizelfrucht ziehen, 
htt durch Nässe und Kälte und ging in Fäuhuss über; die- 
ser Fäulnisszustand breitete sich vom Kraute auf die Knolle 
aus* und wurde durch die Nässe des Bodens befördert, 
durch welche sie zu neuem Wachsthume angereizt worden 
wäre, wenn sie nicht duix'h die vorangegaiiijone Dtirre und 
Hitze, berrifs die sogenannte Nothreife empfangen halle, 
kl zwei Jahren vermulliet der Herr Verfasser, wird die 
Krankheit auch bei uns (Berlin) sein, weil die Trocken- 
fäule »auch von Holland aus zu uns gek)ommen .wäre. — Dass 
filr den' unberufenen Autor eine wissenschafUiche Unter- 
suchung überflüssig ist, hat er durch seine Prognose zur 
Genüge bewiesen. 
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im Königreich Sachsen nahm man (Hr. Dr. Crnsias) 
ausser dem Schorfe in diesem Jahre wässrige Karlofieln 
wahr, welche rotbbrann unterlaufene Knollen hatten, die, 
mehr oder weniger ausgebreitet, endlich eine völlige Fäulniss 
zur Folge hatten, wodurch sie übelriechend wurden und sich 
zerdrücken Hessen. Der Ausfall betrug ^ oder \ der Ernte. 

Hr. Prot Kntzing in Norcfiiaasen kannte die diesjüh» 
rige Krankheit bisher noch nicht und fand änch diesel- 
be in allen neuem Bearbeitungen noch nicht behandelt. 
Er stellt (iiesnlhe in Gegensatz zur sogenannten Trocken- 
faule, bei welcher das Stärkemehl vollständig zerstört wird^ 
welches bei der diesjährigen Krankheit unverändert und 
voUkommen gesund bleibt Die ZeUenföiile, so nennt der 
Verfasser die diesjährige Krankheit, von aussen nach innen 
sich verbreitend, beginnt mit einer bräunlichen Färbung des 
Fleisches, das, aiilanjis noch derb und fest, sich zuletzt in 
eine schmierige, weiche, dunkelbraun gefärbte (bisweilen 
ins Violette sich ziehende) Masse auflösst, die oincn fau- 
len Gemch besitzt Bei einer mikroskopischen Untersu- 
chung bemerkt man im ersten Stadium eine brännKche 
Färbung und feinkörnige Beschaffenheit der Zellenmem-^ 
1)1, wi, deren Durchsichtigkeit dadurch beeiiiträtigt wird. — ^ 
Färbung und granulöse HeschaiFenheit der Zellhaut nehmen 
zu, bis zuletzt deren gänzliche Auflösinii; erfolgt, wobei 
die Starke heraustritt und mit der faulen Zellenmasse sieb 
vermischt. In dieser letztern Periode bildet sich in der fliis- 
sig-faulen Masse ein Fadenpilz, der sioii auf der ZelUiavt 
hinzieht, veriistelt und sehr vereinzelt in (h'r weichen 
Masse vcrtheilt ist. Im ersten Stadium der ki ankheit ist 
der Pilz nicht xorhanden, nur erst im Zweiten. Kartoffeln 
die an dieser Zelienfäole leiden, haben einen viel grösseni 
Reichthum an wSssrigen Bestandtheiien, als die gesunden 
und der Verf. fand, dass durch Austrocknen die Krank- 
heit stehen blieb; deshalb hegt er auch die Befürchtung^, 
dass die, in feuchten. Kellern u. s. w. aufliesvahrten Knollen 
der gänzlichen Zerstörung anheim fallen möchten. Ausser 
der Angabe, dass da wo die jungen Keimknospen sitzen 
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die Kvankhail aidi ittfondecs HMkti habe, «tinmni die 
Uer «MMirtteh aDgegebeneaBeibadbtwigisn des Prof. K «i- 

;eiDg 80 vollständig mit denen des Verts überem, daas 
etne die andere (^rcradezu bestätigt. 

Im Aileifebur§i<»cheQ wdi man die diesjährige Faul- 
seuehe nicht, die Tjroekenränle dagegen schlimmer afe >e 
be m e i il B t inben; sehoft anf den Feldeni wvrde« die Kar- 
tofiria von ihr befallea und zwar am meisten 4a, wo aie 
in iüräftiger Düngung- i»d etwas bindendem Bod^ noch 
am reichliciisii^n und freudigsten erwachsen waren. Da« 
Uebel zeigte sich durch eine gelbbraune Fäi bung und dar- 
a«ft>Igendes Einsinken der Oberhaut^ worauf die Kaoie in 
aiae sehr übeiriecheiide eiterige MaMe überging. Der mi*<' 
fenaanle VeiC vermntlket sdiOD selbst die Idealität selaer 
bfBcbriebeiien Krankheit mit der in den Niederlanden herr« 
schenden Fauiseuche und berichtet sodann, was seiir wicli- 
tig ist, dass drei aus Saamenkernen gezogene Sor-> 
tcn (die rothe- Salat -Nierenkartoffel» die Mandelkartofol» 
die Windsor-Kartofiel) nicht nur nidit ohne derartige 
kraiüüB Knollen gebfiebea wäreSr sondern daas sogar an-* 
ter 30 kaum 2 oder 3 Gesendet lierauszufinden 
gewesen wären; auch hatten manche der zahlreich >sor- 
handenen Knollen die Grösse eines Gänseeies. 

Aus Hannover berichtet Hr. Wächter« dass niohl 
bloss die Kartoffehi, sondern auch die Gräser abgestorben 
wiren. An den KartoflielknoHen löst sich euerst die Epi« 
dermis in kleinen Vierecken ab; nimmt man dieselben hin» 
weg, so findet man eine mehr oder weniger tief in die Knollo 
eindringende dunkle Fäi'bung in dem wässrigen Zeilgewebe 
wahr. Das letztere larbt ^ich immer dmiklerer und hat 
ein könuges Anaehea. DasAmyhun hängt an kleiAen*Bä»p 
dem (sie?). Die Hasse imter der ronaliohen und einge- 
sunkenen Oberhaut wu'd alsdann breiig nnd löst sich in 
einen Schleim auf, ohne jedoch einen üblen Geruch zu 
verbreiten. Erst im 4ten Stadium, nach dem Eintritt der 
völligen Fäulniss des Zellgewebes und Yiellaicht etaes Theils 
der Amylvm^Körner wird die Anflösqs^ massrig und von 
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gekohltem Wassorstoffgas übelriechend, worauf man ausser 
einzelnen Amylum-Kömem, eine Unzahl klotner Eiw^fts- 
oder FaserkligelGhen unkher schwlnlme» DermittliHr 
WisfledBchaft wöU niofal sonderiieh rartraute Verf. bMgt 
jedoch «och da» deir pracdsdieii Erfdiinnig entnobmieM 
Mittheiiung, dass in der Regel nur die der ÜherflUche w- 
naclist liegenden KnoHen angegrilfen wurden und dasb 
keine Bodenart, keine Culturarl und keine Varietät den Eia- 
*triU der Krankheit hinderte. . 

Hr. Dr. Kiegler ächeini die spät«»* sa erWäßncaiden 
UnCerBOohungen des HItl Morren bei dek* AiifaBsnng dei- 
ner 10 Seiten langen Flui^schrift zu Grunde ßcle^^t zu habön; 
Am lü-aute will er auf der Rückseite der Blätter eitieh 
8ohmut2:ig- weissen Reif (btaubpik) beobachtet haben, des- 
aen KeimkörDer die jgrosae rnid gewaltige Yeii)rertimg der 
Seoehe veranlassten. Ata den anfangs ttoch festen Knolileii 
Miglen sich zahfa>eiche braune Flecken« wdbhe bbim Ohnjb- 
schnitt ziemlich tief ins Fleisch cinc;edruni<en waren. Uhter 
dem Mikroskop wiesen sich die Stärkckü^elchen Vollkohi- 
men unverändert aus, ^aiirend die braungefarbten Slellcil 
den ZeUenfaäuten angehörten. Der tom Pi-of. Blume in 
Leyden angegebene wassersüchtige Eustäiid üst nach ffir; 
Dr. Ziegler eiAe Folge der Krahkheit ünd eb^ s4 be- 
deutungslos, wie in d6r Pathologie dies Menschen, „wo 
man auch von hydropischen, ncrvüsen, gastrischen etc. Zu- 
t standen reden hört". — Beim Kochen bleiben die kränken 
Stellen hart uhd die Obärhattt lässt sich schwer trennen; 
bleibed soldhe durchgeschnitten über Nachts Stehlen } sd 
nimmt der Schnitt ehi schmieriges seifenartiges Ansahen aii; 

Ausser den genannlen nur oberflächlich und ohnd Im- 
reichende Sachkenntiiiss abi^cfassten Artikeln aus Hannover 
haben wir noch einer Mitth(Mluni^ Seitens des König). Han- 
noverschen Miuisterit des Innern zu gedenken^ die durcH 
ihre Gediegenheit unäere Aufmerkäamkeit in hohem Oradd 
beabsprtidlit „Auf der ersted Stufe sieht man hn der Kar» 
tofel gell]liraude oder rofhiiriArie Ftedke,- wclöbe näeh 
Abstreifung der Obeiiiaui bald soiiwmisbiaun werdeii; die 
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Flecke sind rauh, höckerig, #11- rissig und die Oberholl 

lös.«t sich leidit ab. Unter den Flecken ist die Substanz 
oder das Fleisch der Kartoffel eine oder mehrere Linien tief, 
rothbraun gefärbt; auch trifil man hin und wieder in grös- 
serer Tiefe einzelne rothbraune Flecke an, die nicht mü . 
denen' der Oberfläciie zusammenzuhängen scheinen; in- 
dessen besitet die Substanz der Kartoffel überall ihre ge- 
iiorige Festi^^kcit und Saftreichthum und ist frei von üblem 
Gerüche. Die rolhbraunen Flecke an der Oberfläche und 
^ in der Tiefe rühren her von der F'arbung der Wände der 
Zellen und einzehier, mit braonem» trüben oder granntöseo 
Inhalt erfüllt^, sogenannter Spuralgefösse; der Inhalt der 
Zellen und namentlich die Stärkekdmcben sind durchaus, 
unverändert, so wie auch die Zellen wände noch ifnc ge- 
hörige Festigkeit besitzen und die Zellen vollkommen ge- 
schlossen sind. Werden die Kartoffeln auf diesier Stufe 
der Krankheit der Einwirkung trockener Luft ausgeselzl^ 
wodurch die weitere Verderbniss wenigstens eine Zeit lang 
aufgehalten wird; so nehmen die rothbraunen Stellen mi- 
ter der Obei Hache, durch die stattfindende Verdunstung; 
eine trockncre Besciiailenheit und eine wcisslichere F'ärbung 
als das übrige Fleisch der Kartoffeln an. 

Auf der zweiten Btufe der Krankheit hat die Kartoffel 
noch so ziemlich ihre Grösse und Gestalt behalten, aber 
ein grosser Theil ihrer Oberfläche ist schwarzbraun, rauh 
und hückerii^ und fühlt sich an diesen Stellen weicher an; , 
im Innern ist ein grosser Theil der Substanz, etwa ein 
Drittheil oder die Hälfte, erweicht, von gelblich hellgrauer 
Farbe, theils von gallertahnlicher Consistenz, etwas zähe 
und durchscheinend» theils von der Gonsistenz eines dickeren 
weissgrauen Breies. Zwischen diesem zersetzten oder des« 
organisirten, etwas mulstrig- faulig riechenden Theile der 
Kartoffel und dem völlii^' gesunden zeii^i sich die rothbraune 
Fäibimg der Zellenwäudc in einer etwa eine Linie dicken 
Lar^e. In dem mehr weisslichen breiigen Theile der Kar- 
toffelsubstanz sind die Zellenwände gjänzlich an%e]öst, der 
Saft theilweise verdunstet und die noch . unveränderten 
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Stfirkekömohen Uegftn frei; in der weicbereii.ganertähiülGheii 
Hasse findet man noch die Reste von mehr oder w^iger 

veränderten Zellen voll Monnal beschaffener Starkekuru- 
chen. Zuweilen zeigen sich Milben, die von der zersetz- 
ten Substanz sieh nähren. 

Auf der dritten Stufe der krankhaften Veränderung hat die 
Kartoffel ihre natüriiche Gestalt verloren, iät eingeschrumpft 
oft abgeplattet« voUer Risse oder Schrnftden, äusserlich 
schwarz, klebrig, imi weissoni Schimmel bedeckt, dtn- durch 
die Schrunden sich auch in das Innere zieht, oder mit 
weisslicher schmieriger Flüssigkeit überzogen. Das Innere 
ist durchgängig eine graogelbliche, dick- schmierige oder 
breiartige, sehr übelriechende Masse, welche durch eme 
vollständige faulige Zersetzung der Zellen und der Stärke- 
korachen von denen man nur wenige noch unzersetzt hn- 
del, entstanden ist." 

Im Gegensatz zu der Altenburgischen Mittheilung be- 
richtet das Königl. Preuss. Bünisterium des Innern, , dass 
die aus Saamen gezogenen Kartoffeb auf den von Gräflich 
von' Arnitn^schen Gütern m Rotizenburg sämmtiich ge- 
sund geblieben wukmi, während rund umher die Krankiieit 
unter den Kartoffeln wahrgenommen wurde, ja, dass sogar 
die von den Tagelöhnern im Gemenge mit ausgelegten 
Knofien göpflanzten Saaiuenkartoffeln von der Krankheit 
nicht befellen worden seien, während die aus gesetzten KnoU 
len gewonnenen Kartoffeln alle befc^en waren. 

Eine .sehr gediegene LiiLersuchung verdanken wir dem 
Hrn. Apotheker von der Mark in Lüdensciieid. Das Laub 
bekommt zuerst schwarzbraune Flecken, wird später ganz 
braun und vertrocknet; der Stengel zeigt ebenfalls braune 
Flecken und verdorrt mit den Blattern bedeutend früher» 
wie Solches sonst statt zu finden pflegt Die Blüthen oder 
vielmehr Fruchtstielchen werden in der Regel noch eher 
als der Stengel angegrilFcn, lassen Blüthen und Früchtchen 
fallen und vertrocknen. Mancherlei kleine Schmarotzer* 
piize, wie solehe auf abge8tori)enen Pflanzentheilen vorzur 
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kommeii pflegen^ fiAdcfiri siek auch ati Insectai fehlt 
es nicht. 

Be»NideM maohl «Ich sidi ein Sohmaroiaerpflc benief* 
koiisw^ih, ^oher auf allen kranken PflanMi nnd s^ter 
auch auf der Schaale und den i^ingefollenen SueHdn der 

kranken Knollen selbst vorkommt. Er erscheint meist auf 
der Unterseite der abgestorbenen Blättchen zwischen den 
dort befindlichen Haaren und stellt ein lockeres, äuesersi 
mtes Gew^ von feinen durchsiehügen FädcM day^ ^mtm 
Ueme längliche, dbei^ls durehsdiemende Sporai sitxen 
(FasisporRim Solani? Ref.). Die kirnen d^ircMebtigeii 
Flecken der grünen Kartollelblälter haben mit dieser Krank- 
heil nichts zu schaffen, sondern rühren von einem kleinert 
Käfer her, welcher sich von dem grüünen Blattparenchyme • 
ernährt W^iger auffallend wie am Laube aeigt sich diä 
Krankheit bei den unverletzt aus der Erde genommenen 
KartoMn selbst Eine dimldere Färbung einiger Slellen I 
der Oberhaut, wobei diese mitunter etwas pustelartig er- ^ 
haben und grubig erscheinen, überzeugt uns von der 
krankhaften Beschaffenheit. Deutlicher erscheint solche, 
wenn man vorsichtig die Oberhaut al;aieht, wodurch man 
rolhbrännliche, scharf abgegräniste Zeidmungen auf der Ker^ 
tofi^l sieht; schneidet man einen sokheii Knctlen durdn 
so erscheiftt sein hmeres bräunlich -marmorirt. Regel 
scheint es zu sein, döss die unter den Rindenzellen liegen- ' 
den Markzellen, so wie die Rindenzellen selbst, zuerst an- ' 
gegriffen werden» Im Keller liegend« nehmen die brännhchen 
flecken zu, entfibrben sich jedoch später und steUeh eine 
wetssHche schmierige, faulem Käse ähn1i(^ Masse voft 
höchst unangeiielimert Gerüche dar. Letztere bläuet Lack- 
muspapier, was in einer starken Entwickelung von Ammo- 
niak seinen Grund hat Häufig fallen diese faulen Stellen 
^ und zeigen imhmem» sowie auf der ^mlächst liegenden 
Obetteut die oben erwähnteii Pdze, ähnlich eMer weise- 
licheu SchimmelbfldiiDg. Im RcJter bleiben sie naS», in elAiet 
warmen und trockenen Stube aber schrumpfen sie kderartig 
zusammen. — Ausserdem tUeiit Ur. von der Mark mi. 
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4am er bai «kwr milcMekopiselieii Antdyfte geteideB liabe, 

(iafes die StjÄrkekonichen ihr norms^es Aüsehcu behaUcn, 
sich aber durch Jod violett gefärbt hätten", feriw, „dass 
sich in den ZetteD keuic Pilzbildung zeige' , endlich, „das8 
die m&offi toniaeii* J^lemen Erbabenheiten besetiAed 
Sdhräoile später fiersohwäiideii und die Siärkekiinier 
von einer scy^migeii durohsiohiigen Masse umgeben seieiH 
welche aus der Zersetzung des Püanzeneiweisses hervor- 
c;ei4;angeu bei". Eine von demselben Yei'iasser unternom- 
mene chemisdie üntemuchuiig leiirle, daas in 1 Pfund (16 
IkoEea) saeh der von i)r. £leaer «igem^eBen Methode enft- 
halteii waren: 

Gesimde (Eisner). 

Stärkemehl 2 Uns. 3 Drachm. 13 Gr« 

Pflanzen-Eiweise ^-1 » 47. 

Pflanzenschleim mit Eitraotav* 
. alot pflanaemMwre Sähe» freie 

Saure. — - 5 . 12 - 

Faser 1- 1 - — . - 

Summa d festen Besiandtheile 4U112. 3 JS^chm. 12 Gr. 

Waaser . Ii - 4 * 48 - 

Summa ~* 16 Unz. Dracbm. Gr» 

Kranke (von der Mark), 

SUii kcmehl 2 ünz. 2 Drachoi. — Gr. 

Pflanzen-Eiweiss — — - 48* 

Pflanzenschleim mit Extractiv- 
stofi*, pflanzensaure Salze, freie 

Säure — - 3 - 90- 

Faser . 1 - — - — - 

Suroma d. festen Bestandtheile 3 Unz. 6 Drachm. 8 Gr. 

Wasser . 12 - 1 > 52 - 

Summa • . 16 Unz, *^ Draohm. ^ (*r. 

10 Pfund Sohaatzel von kranken KnoUen (gr^satcBir 
theill kranke Sidlen) gaben nnr 3 Gran Solanin. 
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Der Aoslmch der Krankheit erfolgte im zweiten Drii- 
theil des August Das später eingetretene trodcene Wet^ 

ter brachte einen Stillstand hti vor, wicwoh! keine Boden- 
art, keine Culturart, kein Standort, keine Kartollelsortc eine i 
feststehende Ausnahme machte, nur die weissen und rothen 
FeMkartoffehi hatten am wenigsten gelitten. Kalkhaltiger 
Boden begünstigte am meisten das Erkranken. 

Seitens des landwirthsebafttiohen Vereins für Rhem- 
preussen (General -Versamml. des Bonner Lokal -Vereins) 
wurde mitgcüieilt, dass sich die Krankheit an den Knollen 
gezeigt habe, wo das Laub ganz gesund und umgekehrt 
an Solchen, wo das Kraut welk oder in einem anschemend 
krankhaften Zustande sich befand. Die Krankheit zeigte 
sich am Niederrhein, Oberrhein, bei Oberbreisig und dem 
Karlhäuserhof hei Koblenz, ferner in der Rhein -Ebene auf 
den Hohen des Uundsruekens, des Weslerwaldes und der 
Eifel und zwar an allen Kartoflelsorten. Nach dem Be- ♦ 
richte des Hm. Grev6 aus Zissendorf war die Krankheit 
da, wo vor 3 Wochen das Kraut zufallig abgeschnitten 
war, viel weitet vorangeschritten, als dicht daneben, wo 
dies nicht stattgefunden hatte, Nach Hm. Deycks aus 
Opladen zeigte sich die KranUieit bei den am 20. April 
gelegten Kartoffeln, in viel höherem Grade, als bei denen, die 
in der letzten Hälfte des Mai bis 20. Juni gepflanzt waren. 
Hr. Schraut vom Marienstädter Hof berichtet, dass star- 
ker Hordenschlag (400-Schaafe, 12 Nächte per Magdebur- 
ger Morgen) vor dem Erkranken ebenso geschützt habe, j 
wie das Aussetzen von Keimen und ausgestochenen Augen. ' 
Der vom Vereine publicirte Bericht des Privatdocenten Dr. 
Budge in Bonn sagt aus, dass .die Stärkemehlkömer un- 
versehrt, die Zellen dagegen an .den kranken Stellen mehr 
oder weniger gelb gefärbt gewesen wSren. „Die gelbe 
„FinbuDi; rührt davon her. dass sehr kleine Körnchen auf 
„den Fasern, aus welchen die Zellen zusammengesetzt sind, 
„aufliegen (Zellen sind nie aus Fasern zusammengesetzt, 
„der Verf). Die gelben Körnchen sind nichts anderes als 
„Farbestofie und man kamt daher sag^n, dass an den kran- 
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»yken KartofieisteUen der Farbeistoff sich knuikhaAt vermeltfl 
yjiabe, ohne dass dadurch das Stärkemehl angegriflbn oder 
veräntieit wird." Dies schliessi Hr. Dr. liudge daraus, 
dass namenllicb die blauen Sorten von der Krankheit be- 
fallen gefonden wären; ja er geht soweit, die Vermnlbiing 
anfzustelieo» dass dorch den Druck des sich vermehren- 
den Farbestoffs die Zellen zerstört würden. Eine Wider* 
legung dieser höchst eigenthümliohen Theorie filr nnnötbig 
erachicfid, bemerken wir noch, dass Hr. Dr. liüdge nirgends 
eine Pilzbildung wahrnahm, später aber durch Hrn. Sinn ing 
Gelegenheit erhielt, einen Fadenpilz nicht .bios am Laube, 
sondern auch an der Aussenfläche der KnoUen zu beobachten. 
In Mohndorf sah er auch Kartoffeln, deren boeres. zum 
Theil hohl war und eine schleimige weisse, in Faden zie» 
hendc Masse enthielt, welche aus Stärkemehl bestand, des- 
sen Körner nur noch selten in Zellen lagen. Hr. Landralh 
Moritz meldet, dass die Krankheit in feuchtem Boden 
Stärker als je, steh an der Mosel und am Hundsrücken ge¥ 
zeigt habe« Nacb Hrn. Geh. Regierungsrath SobmeU^ier 
herrschte die Krankheit um Trier in den oöeisten Gemein- 
den, auch steilLc sie sich im Kreise Bernkastel an den von 
Winzern früher als gewöhnlich herausgenommenen und ge^ 
sund in die Keiler gebrachten Karloüeln ein. Im Kreise 
Wipperfürth zeigte sich die Krankheit auf allen Kartoffel. 
Feldern, desgL. im Kreise Altenkirchen seit der Mitte August 
und zwar pll^lich. Nacli Hrn. Dir. Felltnger in Düssel- 
dorf schützte keine Boden- und Culturarl. Nach Hrn. Gif- 
fers verbreitete sich die Krankheit im Kreise Büren inner- 
halb 10 Tagen i wie denn überhaupt im ganzen Reg. Bez. 
Köln die . Krankheit in allen fiodeuarten und l>ei allen Kar- 
toffelsortpn mehr oder weniger, beobachtet wurde, Dec 
Ausfall beträgt nach Hrn. Dir. Stedtmann ungefähr die 
Hälfte der Erndle; im Kreise Gummersbach dagegen noch 
etwas mehr als die Hälfte, im Kieise Waldbröhlen 320,000 
Centner, wo sonst 640,000 Gentner gewonnen wurden; im 
Kreise Miihlheim war dor Verlust ^ bis — Nach Hrn. 
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Giffeis stellt sich im Kreise Büren der Aasfall fotgonder* 

masscfi lind zwar Air: 

\) die reibe Viciikarloii'el von 2 — 5 pCk 

2) weisse Viehkartoffel - 4 — % • 

a> - TilBcbe - W - 

4) - feine weisse Heprokartofiel- - 35^40 -* 

5) - feine rolbe Kartoffel - 50 — 6« - 

6) - dicke blaue Viehkarloflel - 60 — 65 - 

7) - feine blaue KartofTel * - 65 — 75' - 
^ - frühe Nierenkarloffel - 85—1)5 - 

Hr. Plx»f. X C Mayer i» Ben» läsrt sieh- in der Köln'. 
2teiig. f. Seplbr. foTgendermaoMen vernelmien^ 

„ßs besieht diese Krankheit naelV meiner Untersiiehong 
aus kleinteren oder grösseren, braungelben; schmutzig aus- 
sehenden Flecken, bald in einzelnen Punkten bestehend^ 
bald grössere Flecken bildend, oder sieh fast über die 
ganze- Kartoffel' auabreitend, Die kleinen Knollen lekitm 
veRhitenisraifissig mehr als: die g^c grossen ansgewaebse- 
nen. Bs ist hauptsächlich die Frühkartoffel, welche von 
dieser Krankheit hcfallen ist. Die blaue, weisse uiui lolhe 
lange Kartoffel soll weniger als die weisse, grosse runde 
da«on angegriffen sein. Diese braimen sohmotsugen Fieokeo 
gehe» oft^ von der Stellet wo eine Worzelfaser sital, ans; 
jedoeh Ist' dieses nicht nothwendig. Die* Würaelfiisern 
sehefnen meistens ganz rein und gesund zu sein; Auch 
(las Kranl kann rein, ohne Schimmel sein, und doch ist 
die Karioflel davon erkrankt. Von diesen braunen Flecken 
aoa zieht sich die krankhaAe Substanz unter dem Oberhäut- 
cben naoh einwäitSf Ina Innere der Kartofibl^mefer oder minder 
Hef' eindringend in eiazelnen Straifea and Gängen, in mehr 
oder minder ästiger Form, aoeh in eeneeMrisehen Schich- 
ten, Doch scheint der Krankheilsprocess auch sich frei im 
Innern der Karlollel zu oniwickeln, indem hie und da die- 
selbe krankhafte Substanz an verschiedenen Steilen- im* In* 
nero erseheint und nicht bis zar Oberfläche dringt^" 

,,Idli' habe nnn' cfiese bMane kracfthafte Snbsianr dlit 
Kartoffel unter das Mikroskop gebracht und bei verschie. 
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dmdt YergHtamiiBg untQ^BcM« leh wiur sogMA erfiroii 

zu sehen, dass die Amylamk^rmsr der Kaiitoffel, welche be- 
kaimtlich den Hauptbeslandlheil der Naiirun!^ der Kartoffel 
auamacben , ganz unversehrt und von der Krankheit voll- 
kommen versdiont waren. Die kronkbaAi» Substanz be^ 
sieht nichl am ent^rte^a Aa»yl!ioikör«M»Qn, kat nialU in dio* 
sen ibren Sita, sonderB häpgjb 4ßn Zellhfluteft der KarU»Sri 
an und hat in dem Kleber und Zackeffsloff dersdlben \hrem 
Sitz. Sic bestellt aus ausseräl leinen gelblichen und bratm- 
Hchen Kügelchen von jjsi^^ — -g-^i^v Linie, so dass fünf- 
lausend derselben auf ein grösseres Amylumkörachidn g0-* 
hea« ^ haben einige achwache HoleknlarhewegniifiNH 
weim sie isolirt li^eiu Die noch Torhandenen gfiannden 
Kleberictigelehen zeigen solche Molekularbewegung starker, 
namentlich als Vii)ri() Gluien, wie die Vibrio im thierischen 
Blute. Diese feinkornige Substanz zeigt sich in Häufchen 
an den Zellwänden, auch in feinen Fäden auggdsponnen* 
An Stetten ab#r« .dte m «tsr Krankheit, moiger ergriffen 
sind, erscheinen bereits einige mehr oder minder grosse 
gelbe, gegliederte Rdhren» aas h^en, »emlieh langen GKe^ 
dem mit den braunen Kügelchen als Inhalt derselben, ge- 
bildet. Es besieht also das Wesen dieser Krankheit in 
einer Zersetzung nicht des Amyluros, sondern des Klebers 
der Kartoffeisnhstan?« welche auf ihrer höchsten Stnfe in 
neoe Bildengen« nämlich, in Gonfervenr Bihlnng ausartet nnd 
so als eine feulige Zersetzung sich knnd thni Wir haben 
somit eine Art von Gährungspilzen vor uns, in weldic Gon^ 
ferven die krankhafte Substanz der Kartoffel allmalig aus. 
wachst nod degenerirt. (Dies nachzuweisen dürfte doch 
wphi seine Schwierigkeiten haben* Zuvor müsste man aaoh 
mU: beweisen, wie die. fiähRnn^spiJxe in. die. Zellen 
hineingelangen. Der Verf.) 

„Vergleichen wir unsere krankhafte Substanz der Kar- 
toffel mit der brauneti Substanz halbfauler Aepfel, so finden 
wir die grösste Aehnlichkeit. Die AmylumkÖrner der kran- 
kwi Kartoffel haben wir noch fast unversehrt gefunden, da^ 
gpg^i sind die' AnylnrnkönMUi des fmkm Apfols» weleHe 
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zwar überhaupt heim reifen Apfel in viel geringerer Quan- 
tiiäl als bei der Karloirel vorhanden siod, — dor unreife 
Apfel hat noch keine, — schon in Gährung und Auflösung 
begrifen, in kleinen Bläschen zeriheili und die 'Zellräome 
Ms zum Platzen anitiUend. (Äepfel enlhalten nie Amylum. 
Der Verf.)^ Die Confervenrdhren der faulen ApfelBubstanz 
sind ganz dieseU)on, wie in der kranken Karioffelsubslanz 
aber in bei weitem grösserer Anzahl vorhanden und ganze 
Büschel bildend, da sie bei der letzteren nur hier und da 
einzeln zu Tage treten« Diese, durch das Mikroskop ge- 
fundene Ansicht, dass das Amylum keinen (wenigstens bis 
jeizt noch keinen) Antheil an dem Krankheitsprocess -der 
Karloficl der KartofTel genommen habe, wird auch durch 
chemische Untersuchung bcsiatigt. Die Jodtinclur färbt die 
Amylumkörner, wie gewöhnlich, blau, dagegen alHcirt sie 
die krankhafte Substanz nicht oder ändert ihre Farbe durch- 
aus nicht/^ 

Hr. Prof. Dr. Marquardt sah die Krankheil zuerst 

an den äussern Theilen der Kartoffel, von wo die Fäulniss 
allmilhlig weiter dringe, und die Knolle gänzlich ungeniess- 
bar mache. Eine Bildung von Schwammen konnte er 
nicht auffinden; der Stärkem^lgehalt war unf erändert ge- 
blieben. 

Nach den Versuchen des Hr. Dr. Wolff jun. verhält 

sich die kranke Kartoffel - Substanz wie der Träger eines 
Conlagiums; er brachte nämlich, zwischen die Einschnitte 
in gesunde Kartodeln von verschiedenen Sorten kleine Par- 
tikeln fauler Kartofielsubslanz ein. Einen Iheil der so ge- 
linpften Kartoffeln grub er im Garten ein, einen andern 
verwahrte er im Zimmer in der freien Luft auf. Nach 16 
Stunden untersuchte er diese Kartoffeln, und fand die im 
Garten au einui ziemlich feuchten Stelle eingegrabenen schon 
in ansehnlichem Grade von der Faulniss belalien, während 
die im Zimmer aufbewahrten nur in geringem Grade von 
dem Krankbeitsprocesse ergriffen waren und zwar um so 
weniger, je schärler die Schnittflädien einander )>erllhrten. 
„Aus diesem Versaehe geht hervor, dass das Krankheitspro- 
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dnkt kontagiöser Art ist." (Der Versuch gelang dcra Verf. 
(s. 0.) nicht.) 

Diesen Versuchen gegenüber steht indess auch eine von 
Dr. Voget aus Heinsberg berichtete Erfahrung. Der hiesige 
Kreisfeldwebel Hr. Roye, so sagt der Berichterstatter, legte 
versuchsweise I ob gesunde Kartoif'elo^ io naher Berührung 

mit kranken liegend^ von denselben angesteckt würden, ei#» 
nige gesunde Früh -Kartoffeln mit der gleichen Menge an- 
gesteckter zusammen in einen Blumenlo[)l. Njchdcm sel- 
bige 2 Monate in einem ziemlich feuchten Koller waren 
auibewahrt worden, ergab sich folgendes Resultat: a) die 
gesunden Karloffeln waren unverändert, ohne Flecken und 
sonstige krankhafte Stellen, b) die mit schwärzlichen Brand- 
flecken angesteckten Knollen waren von barter, trockener 
Beschaffenheit; | derselben hatten frische kräftige Keime ge- 
lrieben.* — „Dieser Versuch zeigt, dass Kartoffeln, welche an- 
gesteckt sind, das Contagium durch Zusammeniiegen den Ge- 
sunden nicht mittheilen, jedoch glaube ich dass ein trocke- 
nes Einbringen in . den Keller fiauptbedingung dabei ist.*' 

Hr. Prof. Kaufmann, welcher Gelegenheit hatte, die 
Krankheit in Holland zu beobachten, bemerkt, dass die« 
selbe in dem Alaasse schsvauher war, als der Boden Sand 
enthielt. „Selbst in der am frühesten und am meisten von 
ihr heimgesuchten Gegend von ßomroel und Tiel, wo man 
im schweren und Mittel -Boden die Kartoffeln wegen der 
Verheerung nicht einmal mehr ausmacht^ weil es nicht der 
Arbeit lohnt * hatte der Sandboden nur 10 p. G. kranke 
Kartoffeln. Als ich endlich in der Provinz Oberyssel auf 
der Strecke zwischen den Städten Kampen und Zwolic, 
im fast reinen FIuss - oder Flugsandc die Kar- 
toffelkrankheit trotz längern Nachsuchens gar nicht iand 
vnd die auf dem Felde beschäftigten Arbeiterumen, die 
auf einem guten Theile des Grundstückes die Kartoffeln 
ausgegraben hatten, die Versicherung wiederhoUen, dass 
niclil eine einzij^c kranke Kailoflrel sich auf dem besagten 
Felde in dieser sonst überall von der Krankheit stark 

7 
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heimgesuchten Gegend gefunden habe, so schien mir 
die Natur selbst das Mittel anzuzeigen, weiches wir der 
der Seuche entgegen stellen könnten/' 

Ueber die Mittheihmg des Hr. Prof. Ireviratios, 
welche derselbe im Bonner landwirlhscfaaftlichen Lokal*» 
Yerefne machte, fässt sich, da der Vortrag nicht geditickl 
ist, nichts weiter sagen, als dass derselbe wegen des gro- 
ssen Widerspruchs in den bisherigen (21. Septeml or) Wahr- 
nehmungen noch zu keinem Resultate gelangen konnte. 

Deycks, welcher die Erfahrung gemacht haben 
wollte, dass Sommerkartoffeln nicht erkrankten, nnd des* 
halb am 25. September die Anfeammlung der Kartoffel- 
früchle und die Gewinnung des Saamens anrieth) schreibt 
unterm 10. Ok:tobcr, dass sich leider nirgends dergleichen 
Früchte auffinden liessen, (Dasselbe sah der Verf. bei 
Berlin.) Er fand besonders stark die Krankheit ausgebiU 
det auf schwerem Thon^ und Lehmboden, so wie in nas- 
sen Niederangen, und identificirt sie mit der im Jahre 
1787 herrschenden Kranseikrankheit. Aoch sah derselbe 
Verfasser in diesem Jahre den Rost an den Karlolieln 
welcher im Jahre 1810 und 1817 im Getreide epidemisch 
grassirte. Derselbe bemerkt ausserdem noch, dass man 
an einem und demselben Stocke kranke und gesunde Kartof- 
feln wahrnehmen konnte und dass unter den angesteckten ei«» 
nige wirklich munter gekeimt sich vorfanden, was bis jetat 
(7. Oclober) an gesunden Knollen noch nirgends beobacli- 
let worden sei. Lagen kranke Kartoffeln einige Zeit an 
der Oberflache im freiem Felde oder wurden sie in Haufen 
von 36 Stück trocken aufbewahrt, so trieben sie schon 
nach 8 — 10 Tagen* Schliesslich giebt derselbe im Wi-* 
derspmcfae mit seinen früheren Behauptungen zu, dass der 
Ertrag dieses Jahres kaum die Hälfte betrage, während die 
andere Hälfte krank oder der Verderbniss anheim fiel. 

Ans Siegen berichtete die Kölnische Ztg. dass diesjährige 
Knollen die Krankheit in der bekannten Weise wahrnehmen 
liessen, dass weder die weissen noch die rothen Sorten, weder 
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die aus ganzen noch die ans in Slüdce geschniUencn Setzkar- 
toffeln erwachsenen Knollen verschont geblieben wären. 

Der Destillateur Hoegen vermischte eine Anzahl kran- 
ker mit gesunden und legte sie 1 Fuss tief in die Erde, 
wie dies der Landmann nos Mangel an Kellern zu thun 
pflegt: „Unten auf den Boden legte ich trockene Äsche, 
dann Stroh, an den Wanden stellte ich einige Reiser nnd 
Stroh, so dass die Kartoffeln nirgendwo von dem Boden 
berührt wurden, in gleicher Weise deckte ich sie za und 
verschloss sie mii \Yasen und Grund Da aber die Kartoffeln 
'beim Aufeinanderliegen in Hitze geralhen, so habe ich ein 
paar Züge angebracht, wo die Luft von den Kartoffeln heraus 
und herein strömen konnte, in die obern OeOhnngen der 
Züge aber Stroh der Länge nach gethan« Nach 10 Wochea 
ergab sich nun, dass die gesunden Kartoffeln noch gesund 
waren, die kranken hingegen sich schlimmer befanden, je»- 
doch nicht faul waren, sondern dass die lirannen Flecken 
sich gleich einer Kruste über die ganze Kartoßel gezogen 
hatten. Beim Aufschneiden zeigte sich» dass sehr wenig 
"von den Flecken befreit war, und was den feinen MebU 
Stoff betrifft, so war weit weniger vorhanden ab beink 
Ausmachen." 

Den Versuchen zufolge, welche der Landwirth Wahlen 
in Kühl anstellte, ergab sich, dass nach einer siehenwö- 
chentlichen Aulbewahrung der verschiedenen Kartoüeln in 
Sand, Kalk oder Asche, sobald sie allzu verpackt oder duU'« 
8tig gelegen halten, sehr feucht nnd bereits an verschiel 
denen Stellen angefault waren, die in Strohhechsel leichter 
und luftiger liegenden zeigten sich noch vollkommen so 
erhalten, wie sie beim Hineinlegen gewesen waren. 

Einer freilich unverbürgten Nachricht aus Aachen zu- 
folge, soll, wie der Constitutione! Neuchaielois berichtet 
an der die kranke Knolle umgebenden Erde sich ein Leuch- 
ten gezeigt haben „les tubercules formillent de petils glo- 
bes brillans." Auch soll der Saft, wie der der Zwiebel, 
beim Anschnitt ein Bcissen in den Augen verursacht haben. 

7* 
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Dem in ätiologischer Bcziehong so trefflich gehalteDcn 
Artikel des Hr. Dr. Kallenbach in Aachen, dem genauen 

Kenner der Pflanzenlause , entnehmen wir die Miltheilung, 
dass nicht bloss die Frühknrlofreln, (lange oder spilze) son- 
dern auch die Spiilkarloüeln von der Krankhejt befallen 
waren. Das Kraul zeigte sich auf ganzen Feldern entfarbi 
und war nur noch da grün, wo es von Hecken und Bäu* 
men geschützt wurde. Unter den Spätsorten waren die 
Erstlinge an den stärkeren Fasern in der Nähe des Wur* 
zclstockes am hauligsten angegriflTcn und faul. ' 

Hr. Prof. nngo von Alohl *) s.ili kranke KarlonTein 
aus dem Oberaintc Kirchheim, woselbst um liosswelden 
und KircliciUellinsfurt (Kgr. Würtemberg) die Krankheit 
sich .gezeigt hatte. Der berühmte Pflanzenphysiolog sagt 
darüber: „Ob die Erkrankung der Knollen der Erkrankung 
des Krauls voranging oder umgekehrt, ob beide gleichzei- 
tig waren, konnte ich bis jetzt nicht crmitlehi. Am Sten- 
gel zeigten sich schwarze Flecken und alle überirdischen 
Theile starben schnell ab. Die Knollen zeigten an den er- 
griffenen Stellen eine in unregelmässigen Flecken sich ver^ 
breitende bräunliche Färbung, die Oberfläche der KnoHen 
Mr anßinglich au diesen Stellen eben, sank dagegen spä- 
ter, olfenhar in Folge einer anfangenden Vertrocknung et- 
was ein und erhielt dadurch ein zackenartiges Aussehen. 
Die innere Substanz zeigte unter diesen Flecken eine Ent- 
artung, die sich durch das Auftreten von bräunlichen, un- 
regelmässig zerstreuten Flecken aussprach, die zuerst un- 
terhalb der gesunden Oberhaut des Knollens sich zeigten, 
spater sich uiehi und mehr in die Tiefe aui>brcileten, zusam- 
men Hosscn und i\vv Schnililläche ein marmorirles Ansehen 
erthcilten. Je weiter sich diese Flecke ausdehnten^ desto 
mehr entfärbte sich wieder die bereits krankhaft verän- 
derte Substanz der KartolTel, so dass die mehr und 
mehr sich ausbreitende Grenzlinie des kranken Theils am 

*) Landwirlhschaflliclie Zeitung Tür das Hrzgthio. Schleswig, 
Hoistcin und Lnuenburg. Ihrg. 1645. No. 41. 10. October p. 321. 
(Aus Riecke's Wochenblatt.) 
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dunkelsten braun war. Üie entartete Substanz war weni- 
ger fest, als die gesunde, und wenn die Kartoffel auflje- 
wahrt wurde, weniger saftig; sie trocknete auch in man- 
chen Fällen so ein, dass Zerreissangen in ihrem Innern ein. 
traten. In andern Fällen war die Entartung (wie es scheint 
unter dem EinOus.se der Bodcnfeuchlit^keil) weiter gegangen 
die bi aurie Substanz halte sich wieder entfärbt und war in eine 
weiche kasähnhche Masse, welche einen höchst ekelhaften Ge- 
rucli verbreitete übergegangen. An derLuft trocknete diese 
Substanz schnell ans, indem sie sich zngleichschwärzlichfarbte. 
Die mikroskopische Untersachung der braanen Stellen zeigte 
an denselben die Ilolzfuser (ZolU^uhauie ) und die Stärke- 
mehlkörner vÖlhg unverändert, dagegen waren die slick- 
stofThaltigen Bestandtheile gebräunt. Dieselben bilden in der 
gesunden Kartoffel einen farblosen, schleimigen, bald gleich- 
förmigeni bald in netzförmige Fäden getheilten üeberzug 
der innern Fläche der Zelle, in welchein sehr feine Körner 
sichtbar sind und welcher durch Jod sich gelb färben lassl* 
An den entarteten Stellen war diese gelbbraun gefärbt und 
ihre köinigc Struktur deutlicher hervorgcliclcn. Zum 
Theil bildete diese braune Substanz auch einen dünnen 
Ueberzag über die Amyiüm- Kömer. War die Entartung 
bis znr Entfärbung nnd käsartigen Erweichung vorgeschrittent 
so hatten die Zellen ihren Zusammenhält untereinander 
verloren und stellten schlallc Dläscl.cn dar, wie in einer er- 
frorenen oder gesolteneu Karloflbl, sie waren mit einer 
trüblichen Flüssigkeit, in welcher sehr feine Körnchen 
sich fanden, die mit Jod sich gelb färbten, folglich 
stickstoflfhallig waren, gefüllt. Die Amylum- Körner zeigten 
auch in diesen völlig zersetzten Stellen ihre volle Integri- 
tat." Von der Bildung von schimmelähnlichen Gewächsen 
war an keiner Stelle und in keinem Stadium der Krank- 
heit irgend eme Spur auizuhndcn. Hr. Prof. Hugo von 
Mohl trägt kein Bedenken, die diesjährige Krankheit für 
eine wesentlich von der Trockenianle verschiedene Krank, 
heit anzusehen, glaubt nicht an eine Ansteckungsfähigkeit 
und sucht das Wesen der Krankheit in einer fauhgen Zer- 
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Satzung der stickstofFhalligen Bestand iheile der KartoGfef, 
cnlstanden durch die ungünstige Wilterung des diesjäbrU 
gen Sommers. 

Bevor wir zu dea Belgischen Beobachtungen überge- 
hen p möge hier noch eine Unlersuchting Platz finden, dici 
der Botaniker Leo Lesquereux aus Neuenburg theils in Pa- 
ris (lettre ä Mr. G^noude im Journal la l rance) theils'in 
Lille mit Hr. Desmazieres, theils in Neuenburg anzustellen 
Gelegenheit fand. Hr. L L. sah auf Blättern und Stengeln 
den von Hr. Morren beobachteten Pilz „ie r6sultat defi- 
Bitif da mal, resuUat qui dans les sables du Nord s'es^ 
montrö quelquefois en denx on trois jours, est une pooriv 
ture, qui apparäit d'abord comme un point noir sous !a 
peau du tubercule, et qui bicntöt cn s'entcndant, a en- 
vahi et decompose la pomme-de terre entiere." Fer- 
ner Ja mahidie paralt sur les especes les plus precoces". 
Dann aus Neuchatel: „Dimanche et lundi matin jo n'ai pu 
deeouvrir encore aucun tubercule atteiot de ]a gangrene; 
lundi k midi j*en ai trouvS quelques uns dans les champs 
les plus humides; mardi matin le mal avait aUeint dejä 
un cinquieme de la recolle, et mcrcredi, dans les loca- 
\iies les moins favorables plus d'une moitie des pommes - 
de terres portait des traces Evidentes de cette funcste ma- 
ladie (gangren6e!).'' ,,Si lä pourriture est profondOt la 
pomme^de terre enti^e est pcrdue, puisque ce qui restei 
de blanc se durcit, devicnt aqueux et prend un mauvais 
gout." — Zugleich Uisst Ilr. Lesquer eux einen Brief von 
A. Droz (aux Brenets) abdrucken, des Inhalts, dass wah- 
rend in den Jahren, wo die Kartoffel gesund wnr, „une 
emine 5 ä 5^ livrea de fecule*' gab, und nach M. Deloys 
die mehlreichste Sorte „6 livrea potds et mesure du oan- 
ton de Yaud", der Ertrag an Stärke aus diesjährigen „tu- 
bercules tres noirs, 4| livrcs par emine" war, und zwar ga- 
ben dieselben eine „fecule tres blanche et tres nourrisanlo." 

Aussei*dem fmden yurk nachstehende sehr interessanta 
Notiz: ,,La maladie dea pommes-de lerre na pas £ait par- 
tout les mdmes ravages; les partiea inf&rieures abrit^es. 
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el ohandes de k plaine ont peu sonffert, el la recotte est 
abondante a la Cdte, k Cossonay, k Moudon et a Aigle. 

Dans la zöne montagneusc du Jura, du Joral et des Alpes 
situec a GOO pieds au-dessus du Leuiaii, a 1700 au-des- 
sus de la iner, Ic mal est Ires grand; il n'y a pour aiusi 
dire pas de champ da Jorat supcricur qui ne soit atta-» 
qu^e.*' — Hr. Los quer eux gedenkt dann nocb eines 
eigenthümlidien Falles; eine gewisse Quantität Kartoffeln 
aus der Ernte von 1844 zn Lausanne in einem guten Be- 
hälter aufbcwalut, keimte und brachte Knöllchen, welche 
in den letzten Tagen alle von der Krankheit befallen wurden; 
der Verfasser schliesst hieraus, dass die Epidemie weder von 
der Sonne, noch dem Regen, noeh der Kälte abhängig sei 
Uebngens scheint es dem YerC nicht wahrscheinlich, dass die 
Krankheit sich von der einen Knolle auf die andere tiber^ 
trage, es sei denn, dass sie sehr weit vorgeschritten sei. 

In Folge dieser Miltheilungen machte der berühmte 
Paläontolog ür. Prof. L. Agasssi z die Beobachtung be- 
kannt, dass die Stärk ckörner, welche den nahrhaften Be« 
standtheil der Kartoffei ausmachen, vollkommen geswid wä<« 
ren und sich vollständig ans dem kranken Gewebe heraus- 
nehmen 4iessen. 

Wir koiuiijcn nun zu den belgischen Beobachtungen, 
den ersten der diesjährigen Pandemie. 

Lnlerm 7. August meldete man aus Lüllich, dass eine 
doroh Insecten verursaehte Krankheit sich an den Karlof- 
(bin zeige, worauf sofort eine Special «Gommission zur ün- 
tersochung der Seuche ernannt wurde (Allgem. Preuss. 
Zeitg. Nr. 222. und 231.). Ferner meldete man aus Cour- 
Iray (Ldwirthsch. Zeilg. f, Schleswig, Holstein etc., No. 32. 
V. 8. Aug. p. 250), dass in weniger als 2 Tagen die viel- 
versprechende diesjährige KartoiTel-Erudte durqh ein bisher 
noch nie gesehenes Phänomen dem Untergänge nahe sei, 
die Blätter fielen ab, so dass die Knollen ihrer Kraft be- 
raubt wären. Schon zu Ende Joly sah man hu Nymwegen 
in einer Nacht die Kartoffelftldcr von der Krankheit ergrif- 
fen, -r- Dieselbe landwirthschafUiche Zeitung v. 15. August 
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(pag, 2G3.>cnlninimt der „Independaoce" die Nachricht, dass 
in Flandern ein Schimmel auf den Blättern der Kartoffel- 
pQanze sich entwickele und dieselben zu zerstören drohe. 
Durch heftige Winde aus Frankreich herübergeweht» wollen 
mehrere Personen denselben gleich einem feinen Schnee 
vor ungefähr 12 Tagen auf den Pllüiizen sich niederlas- 
sen gesehen haben. Auch im Ilcnnegau, in der Provinz 
Liittich sah man das Abslerben der Kartolielpflanzen, 
worüber ein Dr» Gravet in Courlray die Meinung geltend 
zu machen suchte, dass nicht [nsecten, sondern eine ge- 
wisse Atterschwäche der Kartoffel die Krankheit veranlasse. 

Nach diesen Vorgängen publicirle darauf Hr. Prof. 
Morren seinen in viele Journalen des Auslandes überge- 
gangenen Bericht. *) Zunächst spricht sich derselbe gegen 
die als ursächliches Moment angesehene weisse Staubwolke 
aus; weist alsdann darauf hin, dass er schon 1B43 die dies- 
jährige Krankheit vorausgesagt habe, welche durch einen 
Scbiramel (Botrytis) veranlasst werde. Dieser entwickele 
sich zuerst auf den Blättern, selbst auf ßlülhen und Frücb- 
tcn. Das Blattj^ewebe verliere seuie grüne Farbe und gehe 
schnell in Gelb über. „Bald wird der Flecken unterhalb 
mehr grau und immer ist es auf der untern Fläche der 
Blätter oder an dem untern TheU der Früchte , wo sich 1 
oder 2 Tage nach der Bildung des gelben Fleckens ein 
weisslicher Staub zeigt, den das Mikroskop als Schwämme, 
Pilze, Schimmel erkennen lässt. Dieser Pilz ist von aus- 
serordentlicher Kleinheit, aber er wächst und reproducirt 
sich bei Tausenden. Die Stiele sind gerade aufrechtstehende 
und von einander gesobderte Fäden, die oben ein oder 
zwei, je in zwei Theüe getheilte Aestchen haben. An der 
Spitze dieser Aestchen entwickeln sich die reproducirenden 
Ivüiperclien (Saamen), die die Gestalt von Eiern, aber eine 
kaum durch ein Maass zu bezeichnende Grösse haben. 

In Folge der Bildung des gelben Fleckens und der 
Entwicklung der Botrytis auf dem Blatte der Kartoffelpflaoze, 

1) LondwjrthschafU. Ztg. f. Holstein eto. No. 36. 5. Septhr. p. 201« 
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Iheilt sich der entaHende Einfluss auch dem Stengel mit, 

der ersL braun und dann schwarz und auch, wenn sich mit dem 
Mikroökope keine Pilze an demselben entdecken lassen, doch 
vom Tode ergnücn ist. Wer einige Kenntnisse von der 
PflanzeDphysioIogie besitz^ begreift diese Erscheinung leicht 
Der Pflanzensafl, dieses vegetabilische Blut bildet sich im ^ 
Blatte und steigt dann in den Stengel und in die Warzel 
hinab. In diesem Fall ist der Saft krank, todbringend. 
Das Gift wird also aus dem Blatte dem Stengel zugeführt 
und dieser stirbt ab. In der That, sobakl sich die scbwar. 
zen Flecken am Stengel zeigen, verdorren die Blätter und 
sterben ab, das ganze Kraut wird schwarz, getödtet von 
einem giftigen Pilz. Die Pflanze fallt, am die Keime^ des 
Uebels weiterhinzntragen oder sie auch dem Boden zum . 
Liiihuil lur die künl'lii^c Saat niitzullieilen. 

Die Infcction steigt bald die Knollen selbst hinab und 
diese werden von dem Krebs (Gangrene) ergrifi'en. Eine 
Kartoffel ist keine Wurzel, sondern ein Zweig, daraus folgt, 
dass sie ein Mark besitzt, welches der vorzugsweise ess« 
bare Theil derselben ist und eine Rinde« zwischen welchen 
beiden sich eine Zone von Gefässen oder Kanälen beündcl 
welche dem Holz gleich kommt. Man kann sich leicht von 
dieser Structur Rechenschaft geben, wenn man eine dünne 
Kartoifelscheibe abschneidet und sie gegen das Licht hält^ 
Die Infection greift nun zunächst den Theil an, der .den 
absteigenden Satt aufnimmt, d, h. die ganze holzige Zone, 
auf der man eine Reihe aschgrauer, brauner oder gelber, 
bisweilen auch schwärzlicher Hecken gewahr wird. Indem 
ich den Fortgang der Krankheit auf einer Menge angesteck- 
ter Knollen verfolgte, habe ich bemerken können, wie das 
Uebel immer weiter umsichgreifend, zuletzt auch das Herz 
der Karlolfel ergreift und es völlig verdirbt. Die Schaale 
der kranken Kartoffel löst sich leicht ab, das Fleisch knackt 
nicht mehr unter dem Hesser, eine Jauche fliesst heraus, 
ein widerlicher Geruch, gleich dem von frisch geschnitte- 
nen Champignons, macht sich bemerklich, und die Thiere 
selbst wollen sie nichts mehr essen. Sobald die Kartoffel 
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im fniieni von dem Krebs ergrillbn \9i, braucht es nur we«> 

niger Tage, büchsicns drei, um die Botrytis auch nach 
Aussen zum Vorschein zu bringen, dieser weisse Ueberzug 
zeigt sich zuerst an den Augen der Kartoüel und nimriii 
dann bald die ganze Oberfläche ein.^ Desgleichen sah Hr« 
Prof. Morren, dass selbst nnverietzi scheinendß Kooilen 
in Kellern aufbewahrt, oft in einer Nacht, wie die im Felde 
liegenden, von der Krankheit befallen wurden und ausser- 
dem auf ihrer Oberfläche ein hellgelbes Kryptugam ansich- 
tig werden liessen, nämlich das Fusisporium sul})hurciim. 

Der über vorstehende Mittheilungen vielfach angegrif* 
fone Verfasser snoht sich durch folgendes Experiment za 
rechtfertigen. „Ich babe^, sagt er» «den Saamenstoff der 
Botrytis mit meinem OcuKrmesser abgenommen» dasselbe 
durch ein Mikroskop betrachtet und fand es bedeckt mit 
diesem feinen Staub, mit den Härchen der Kartofielblätter 
und den Stengeln des Pilzes. Ich habe das so inficirte 
Blesser an den Blättern einer völlig gesunden Kartoifelpflanza 
abgerieben xwei Tage nachher war die Pflanze er* 
krankt und die Krankheit hatte ganz denselben Verlauf 
wie bei allmi andern ' angesteckten Pflanzen : ein gelber 
Flecken an dem inficirten Ort, der dann ins Braune über- 
fein die Stengel geschwärzt, die Knollen erst mit gebräun- 
ter Kinde, dann in Fäülniss übergehend. Das ist nichi 
alles. Ich habe denselben Saamenstofi' auch gleich den 
Stengeln mitgetbeilt^dieselben Resultate— die bis dahin ge- 
sunde Pflanae war am zweiten Tage erkrankt Mit dem 
Schimmel, der sich auf der erkrankten Karioliol zeigt, habe 
ich endlich dieselben Versuche gemacht und dieselben Re- 
sultate bekommen." 

Nach der Haude und Spenerschen Zeitg. (No. 204 v. 
2. S^tbr. Brüssel v. 28. Aug.) will auch Dr. Remi-Ya- 
noye einen Pib an den KnoUen beobachtet haben, der 
sich wie eine ansteckende Krankheit verbreitete. Eben 
dieselbe Zeitung (No. 189 v. 15. Aug.) meldet aus Brüssel 
vom 10. August, dass auch die Tabackspflanzcn von der 
Krankiieit befallen seien, so wie dass die Kühe durch den 
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Geniiss des vertrockneten Kaitpffelkraules Liauc Milcli l>e- 
koinmcn halten. 

Der Prof. der polytcchni^cüen Schule zu Brüssel Hr. 
Sias berichtet in Comptcs rendus (& e.) über die Krankheit in 
Belgien folgendes: Keine Knotte war reif und alle sind was-« 
serhaltiger als in fiüheren Jahren, enthalten aber weniger 
Stärke (in den gesunden diesjalirigen G : lÜO. — In gesun- 
den vorjnliri£;en 13.15, 18: 100). Kyolicn von feuchtem Üu- 
den enthielten weniger Starke, als solche aus trockenem. 
Ausserdem enthalten sie in diesem Jahre mehr Eivelss, als 
sonst, wie dies hei Kartoffeln in jüngerem Alter stets der 
Fall ist; desgl. Uber wiegt in diesem Jahre die Rolzsubstanx. 
Gesunde und kranke Knollen enthalten dies Jfahr gleich 
viel Stärke; in den kranken Tlieilcn dagegen ist weniger 
Albumin als in den gesunden Iheilen desselben Knollens. 
Die von Hrn. Sias angestellle chemisohe Untersuchung 
ergiebt für noch gesunde Kuotten 
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Die kranken Knollen hatten anfangs gelbe, braune oder 
schwärzliche Flecken in grösserer oder geringerer Ausdeh-« 
nung oder anstatt der Flecken eine nicht gefärbte Depres- 
sion, welche beide allmülig zunahmen. Beim Durchschnitt 
erkannte nuui ein gelbes, braunes und schwärzliches Mar- 
raorirLscin, desgleichen fand sich, dass ein einzelner 1 ieok 
in Form eines Conus, dessen Basis an der Schaale gelegen, 
sich nach innen ausbreitete. Die kranke Knolle hat einea 
Übeln Geruch. In trockener Erde oder lufttrocken aufbe- 
wahrt, entwickelt sieh die Krankheit sehr langsam oder ho* 
gränzt sich wie der trockene Jfinnd henii Menschen. In 
feiichler Frde oder an leuchten Orlen auibewahrt, schreitet 
ilie Krankheit unzweifelhaft fort, das kranke Gewebe dis- 
locirt und zersetzt s^ch so, dass es eine vollständige Fänl- 
niss (putrilage) darstellt. Diese Substanz reagü^ aniiEUig& 
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sauer, dann aber alcalisch, um zulii/i \sieiicr sauer zu 
werden. Mikroskopisch unlersiiclil, nioiiiit man eine feste 
braune oder gelbe Substanz in der Zelle wahr, welche 
selbst uttveränderi ist und kleinere Slärkekügelchen enlhätu 
Hr. Sias Termuthet, dass nicht bloss der slickslofnialtige 
Zelleninhalt» sondern auch die Zellenwand gefärbt sei. Beim 
Trockenliegen der Knollen bildet sich in der erkrankten 
Masse eine feine wollarjjge, schwer zu deutende Substanz 
worin jedoch die Stärke gesund, nur dunkler gefärbt ist. 
Behandelt man die letztere bei 60 — 00® C. mit 1 Chlor- 
wasserstofisaore anf 100 Wasser« so wird sie guter Stärke 
ähnlich, weil die braune Substanz hierdurch anfangs durch- 
sichtig wird, und sich zum Theil auflöst „mais jamais le 
loul'*. In Alkohol und Aelher ist die braune Substanz un- 
löslich. Schwache potasse verändert sie in der Kalte nicht, 
in der Wärme aber wird sie klebrig und färbt sich duuk« 
1er Eine concentrirtere Kalilösung (potasse) löst einen grossen 
Theil des gefärbten Inhaltes auf, die Farbe der Zellwände 
wird dagegen dunkler. In der gefaulten Knolle sind die Zel» 
von einander abgelöst und zeij^cn sich zuweilen nur 
noch als Fragmente, die Stärke isl hierin grösstcniheils 
gut erhalten, zuweilen aber delorni oder sehr durchsiclilig. 
Später verschwindet die Stärke, indem sie sich in eine gum- 
möse farblose Hasse umwandelt, die sich durch Jod nicht 
larbt. Die fadenziehende Substanz erklärt Hr. Stas für 
Dextrine, entstanden ans dem umgewandelten Ämyluro. 
Statt des Eiweisscs linde man an Milchsäure gebundenes 
Ammoniak; die Milchsäure entstehe aus dem Dextrin. 

Zum Schluss sei noch bemerkt, dass nach einer in 
No, 242. der Vossischen Zeitung enthaltenen Nachricht aus 
Brüssel vom 11. Octbr. der Ausfall der Ernte der Früh* 
kartofieln in Belgien auf |, derjenigen der Spätkartofleln 
auf > nach stattgehabter Liilcrsuchuni^ der dafür niederge- 
fietzlcn Commission anzuschlagen ist. 

Eigenthümlich ist ausserdem die in der Schleswig- 
liolsteinischen landwirthschaftl. Zeitung pag. 20ß mitgetheilto 
Beobachtung» dass in der Nähe der Meeresküste, wo dio 
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Luit mit Salzlheilön gescbwängert ist^ die Kartoflebi volU 
kommen gesund geblieben sind. 

In Holland Allg. (Organ f. Handel und Gewerbe. Köln 
Xo. 123 pag. 5G9.) zeigte sich die Krankheit in Nieder -ße- 
luwe, im Lande Culenberg, Buren, in der Thieier- und 
ßornmelwaard» an der Maas und VYaal und den nordbra* 
bantiscben Klaygründen (ctrca eine MiHion Malter), femer 
in Ober Beiowe, im Nymwegischen , in der Grafschaft Züt- 
phon und Veluwenzooni ; im Groningerlande, um Utrecht, 
bei llarlum, bei Hollerdam, in der Gegend von Gaes und 
Ziciikzec. Im Luxenburgischen (Voss. Zcilg. 30. Üctbr. ISo. 
255.) waren die weissen Karioifeln verschont geblieben wüh- 
rend die reiben fasi alle davon ergrifien wurden. Aus dem Am- 
sierd. Handelsblatte (Prof. Blume) entnimmt auch die Schlesw^ 
Holsteinische landwirthsch Zeitung (No. 3G. den 5. Seplbr 
pag. 285.) die Bemerkung dass die seit wenigen Wochen 
bekannte Kartoüel- Krankheit „Faulseuche (roiziekle)" und 
verschieden von der Kräuselkrankheit (krul) und vom Krebs 
Ckanker) sei; vielletcbt sei die diesjährige Krankheit nur ein an 
Ilelligkeitzugenommener Krebs: .^dieFaulseuche unterscheidet 
sich bis jetzt von den beiden erstgenannten Krankheiten durch 
das Abbiei t)cn des Blatterwerks. Anfänglich zeigen sich so-je- 
nannte Rostflecken auf den Blättern und Stengeln, zuerst 
werden sie gelb, verwelken dann und sind bald ganz 
schwarz, wobei sie wie verbrannt aussehen. Das Uebel 
beginnt auf einzelnen Stellen und verbreitet sich darauf bin« 
nen wenigen Tagen über den ganzen Acker. Die Kartoffel-^ 
knotte bleibt hierauf scheinbar noch einige Zeit gesund und 
luciclit Jiie und da wohl noch einen Versuch, um frisch auf- 
zuschiessen, aber dazu scheint sie doch zu viel I.ebenskraft 
verloren zu haben. Kurze Zeit nachdem das Laub schwarz 
geworden, sieht man auf den Knollen rotbe, purpurne und 
noch dunklere Flecken entstehen, die sich mehr und mehr 
ausbreiten; bald darauf gehl die Kartoffel in Fäulniss über, 
sowohl im ßoden selbst als bereits herausgenommen und 
in Löchern oder sonstigen trockenen Stellen zur Aufbcwah- 
Fjung zusummengcworico. Die Faulseuche greift alle Karlof- 
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IbU Sofien ohne UnlArecliied an; aber bis jetzt 6cheint sie 
sich erst za einer bestiiDmlen Zeit während^ des Wacbs«. 
thums der Pflanze zu entwickeln. Da die frühen Sorlen 
eher als die späten von der Seuche befallen werden, so 
scheinen naturlich bis diesen Augenblick die Ersteren be-^ 
sonders za leiden, (cf* Bot. Ztg.) 

Wie wohl die Behauptungen franzßsicher Beobachter 
ebensoviel negatives als positives enthalten, so dass man die 
diesjährige KrankliciL fast für eine Cliimare hallen müssle, 
80 geben sie dennoch in vielfacher Beziehung höchst wich« 
tige Aufschlüsse über dieselbe« 

Die erste Beobachtung über die diesjährige Kraakheii 
theilte Hr. Emil Leföbro in der $oci6t6 centrale d*Agri<>* 
euUnre mit Hr. Decaisne berichtet darauf im Constttn- 
lioncl vom 4. September dass die Starke in der kranken 
KartolTei zwar gesund sei, da^s aber eine braune Masse 
die Zellen überziehe und aggluiiuire, welche vielleicht 
einem Pilze angehöre, jedenfalls aber die Krankheit 
verursache (die Ansicht ist übrigens nicht ganz klar)% 
In einem vorgerückten Sladinm fand der Beobachter Vibrio* 
nen. Hr. Dnchartre und Ray er (im Journal la Presse vom 
7. Oclbr No. ;>448} thcilen De caisne 's Ansichten, nur fand 
Ray er welcher die Krankheit bei Andilly, Uoulogne, Epi* 
nay, Engbien, Orraesson beobachlele, den Stärkegehalt ver«. 
mindert. Die aosfohrlichsten Untersuchungen verdanken 
w jedoch dem Hr. Payen, welche' er in 4 nach ein^ 
ander gelesenen Abhandlungen in den Comples rendus 
niederlegte. 

Er sah die Krankheit um Paris, später bei Ilr. Pou- 
rette und Dclamarre zu Brunoy. In seinem ersten ße- 
richte theilt er noch nicht die Ansicht^ dass ein mikrosko* 
pischer PilZ| die Ursache der Krankheit sei, sondern ver- 
muthet nur wegen der Reaction der braunen Kügelchen, 
dass dieselben Pilz -Sporen seien. Die Hlättcr und Zweige 
waren zuerst angegriffen, von wo aus die Erkrankung sich 
auf die Knollen herab erstreckte. In den Knollen ging die 
Yerderbniss von aussen nach innen, seltener übersprang 
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sie tlic Uindo und zeigte sich gleich im Innern. Bcini 
Du[ ( lischniit sah man eine rölhliche l atbunj^ und der Ge- 
ruch der v>cbniuflache gh'cb dem der verschimmellen Kom* 
misbrode im Jahre 1843, Bei der mikroskoptsclien Uoter«- 
«achnng zeigte sich eine gelbliche Flüssigkeit in die Inler« 
eelinlargänge ergossen, «reiche die Adhärenz der Zellen ver^ 
mindcrle; in der gelblichen Flössigkeil bildeten sich auf 
den Zellen feine Granulalionen, (die oben erwähnten Spo- 
rules) die Starke war unversehrt unci färbte sich durch Jod 
blau« Durch die Verschiebung der Zellen wird das Innere 
der Knollen polpos, balbAüssig; in dieser Masse seigea 
sich Myriaden von Thierchen in lebhafter Bewegung, decai 
Lange 0,01 Milltmeter und deren Breite 0,001 Mtliimeter 
beträgt Wurden Kartutieln itn ersten Stadium der Krank* 
iicit bei 100° 3 Siundeu lang gekocht, so trennten sich nur 
die gesunden Zellen, die kranken aber blieben theilweis 
SQsammenbangend and Hessen sich aus den gesunden her« 
ausnehmen« Sine spätere Uotersnohung ergabi dass Pilse 
von der Peripherie nach dem Centrum der Knolle swisdien 
die Zellen eindringen und mit einander anaslomosiren. Eine 
chemische Untersuchung dieser Pilzfädcn führenden Masso 
lehrte, dass derStickslofllialt in der kranken Knolle m lüü lbei* 
ien 9.75 betrug, wahrend in der gesunden Knolle in 100 Thei« 
len 7i 8. üebrigens wird der Pilz botanisch nicht bestimmt 
Zuweilen fanden sich m den Knollen Höhlungen nnd 
alsdann zeigte sich auch das Amylum von Aussen nach In- 
nen schichtweise aufgezehrt, welches ledii^hcik dem fort- 
schreilenden Wachhthuin der Pilzfaden zuzuschreiben ist; 
einige SlUrkekörner bleiben jedoch auch unversehrt. Hr. 
Caffin d'Orsigny untersuchte den Stärkegehalt und 
fand, dass ■ die kranken Knollen 14 Cent, ihres Gewichts 
graulich gefärbte Stärke, während gesunde 18 Cent, ihres 
Gewichts weisse Stärke gaben. Im dritten Berichte sagt 
Ilr. Rayen dass die Krankheit noch nicht in Frankreich be- 
obachtet worden sei, was jedoch Hr. Decerfü läugnet, 
indem er dieselbe bereits .im Jahre 1816 ebenso wie in 
diesem Jahre bei Chätre anter dem I^amen Gangräne ha- 
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midc beoI>aclilcl habe. Am 5. Septbr. waren kaum erst 
^»0^ erkrankt, am 20. aber fast die p;anze Erndlc. Ilr. Payen 
iegle 10 kranke Knollen einer weissen Sorte (Palraque 
jaune) um 2 gesande KDolien der Vilelotte jaooe wovon 
eine durchgescbDitten war, auf eioe Platte in fenchte At- 
mosphäre bei 20 — 28** C. Nach 8 Tagen sah man noch 
keine Spuren der Ansteckung*, nach den ersten 4 Tagen 
machte sich auf der einen Scbnillfläche eine Veränderung 
bemerkbar die in einer Bestäubung durch Stärke bestand; 
nach 12 Tagen aber befanden sich orangegelbe in die 
Knolle eindringende Organismen. In einem andern Versuche 
wurden drei zerschnittene gesunde Knollen dicht an 13 
kranke bei 20 bis 29^ C. gelegt, und feuchte Bänopfe dar- 
über geleitet. Nach 12 — 15 Tagen zeigte sich keine Al- 
teration der gesunden. — In der vierten gelesenen Ab- 
handlung verölfentlicht Ilr* Payen seine chemische Un- 
tersuchung einer kranken grossen Knolle, von einer nicht 
sehr Aaaylumreichen weissen Sorte, die auf feuchtem Bo- 
den gewachsen und unter Wasser transportirt worden war. 
Die kranke Rindenschicht wurde 7 xMillimeler dick abge- 
schält; sie wog 5,G70 Grammen, nach dem Trocknen 1 
Gramm. Eine gleich dicke Riudenschicht von einer ge- 
sunden Knolle wog 7,700 Grammen, trocken aber 1,538 
Gr. Ks waren also in 100 Theilen 

krankes gesundes Gewebe 
Wasser 82.36 80,02 

Trockene Substanz 17,G4 19,98 
Die trockenen Rückstände auf ihren Stärkegehalt un- 
tersucht, ergaben: 

krankes gesundes Gewebe 
Trockene Substanz 17,64 19,98 
Gewebe(Asche und 

lösliche Substanz ) 5,5C ' 4,00 

% Stärke 12,08 15,08."" 

In einem Gewebestücke gingen folglich durch die 
Krankheit von 100 Theilen — 20 Stärke verloren. Wurde die 
Rindenschicht auf ihre fettigen Substanzen mittelst Aether 
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unicrsucht, so ergab sich ein grüD|jelbliches FeU und zwar 
in 100 Theilen: 4 desselben. — ^ 

Ur. Pbilippar fand in gewissen Fallen sehr* zahl, 
reiche Pilze, allein diese sind niohi die Ursaohe der Krank« 
hett, er sieht vielmehr die äusseren meieorologischen Ein« 
flüsso, namentlich feuchte, schwere und kalte Erde als das 
wahre ursachliche Moment an. 

Hr. Pouch et sprach über die diesjährige Krankheit 
im Couseii gen^ral de la Seine hiferieure zn Ronen <^ 10 
Tage früher als Hr. Payen und giehl folgende ihm als 
wesentlich scheinende Symptome an: 

1) Bildung brauner Kügelchen (granules). 

2) Braurjfai bung der Zellenmenibranen. 

3) Beginnende Auflösung des Aggregationssustandes 
der Zellenmembran. 

4) VoUsländige Aaflösung derselben mit freiem 
Anstritte der Stärkekömer. 

Der zuweilen sich lindende Pilz ist nicht die Ursache^ 

sondern die Folge der Krankheit , denn er üiideL steh 
erst später ein. Die Stärke ist reichlich und vollkommen 
gut. Das Wesen der Krankheit sucht, der Verf. in einer 
„decomposition prematur^ du tissu. — 

Hr. Bopchardat sah zuerst die .oberirdischen Sten* 
geltheile absterben, dann die Knollen nnd meldet^ dass sich 
die Krankheit in der Umgebung von Paris zuerst vom 9. 
zum 10. August nach einem sehr kalten Isebei gezeigt 
habe. 

Nach Hr. Paquet entstand die Krankheit durch Puct 

einien, • welche schon im Jahre 1831 die Anemonen zer^» 

stiirlen. ^ ' ' 

Hr. Gruby nimmt 3 verschiedene Krankheiten an: 

1) Maladie önelanotique (Decaisae, Giiardia und 
ßidard.) 

2) — parasUique vegetale (Payen, Paquet.) . 
3j — parasitique animale (Gruby.).— 

Die letztgenannte Krankheit wird durch Acarus^Arten und 
Amieliden verursacht; diese Thiere verwunden die Epid^r-n 

8 

* 
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mis, ^^odurch dieselbe in Form einer Warze (papilie) auf- 
schwillt. 

Hr. Gu6rin - Mdnevillc, welcher die in faulen Knol* 
lea sich findendeA Thiere nicht iiir die Ursache, sondern 
Inr die Folge der Krankheit hüll^ weil diese nemitch günstige 
Bedingungen för die Entwickelung der Thiere darbiete, 
nennt als zu den Acariden gehörig: Glyciphaphus feculorum 
und Tyroglypluis feculae. Aus der Abtheilung der Myria- 
poden iand sich Juius gullulatua Aus der Klasse der In- 
sekten (Coleoptera) eine der Gattung Calodera nahestehende 
Larve. Eine andere Larve gehörte wahrscheinlich znr Gat- 
tung Fungicola, alsdann fand sieh das aoägebildete Thier 
von Trichoplcryx rui^iilüsa, 1 Mtllim. lang; ferner eine Larve 
der Maulwurlsgrillc (Taupin) welche Roy er in Mclz zuerst 
beobachtete. Aus der Abtbeilung der Dipteren eine neue 
Liinosina Payenii nebst einer dazu gehörigen Larve; femer 
eine grosse Fliegenlarve nnd eine dritte unbestimmbare 
Bipteren-Larve; aus der Klasse der Helminthen sah Hr. 
Ck-M. Rhabditis feculorum. 

Hr. Durand will ebenfalls die diesjährige Krankheit 
schon früher in Frankreich gesehen haben. G^nwärtig 
zeige sie sich auf feuchtem Lehmboden (du pays d*Ange) 
häufiger» als auf trockenem Boden (Caen). Nicht immer 
erkrankten die oberirdischen Zweige zuerst, sondern sehr 
hfiußg starben diese noilnal ab und die Kiiülicji waren ge- 
sund, zuweilen war aber das Lanb ganz grün und die 
Knollen krank; i^e wohnlich fand man nur zwei bis drei 
kranke Knollen an einer Staude und auch bei diesen ging 
die Krankheit nicht weiter» wenn sie trocken' anfbewahn 
Warden. 

Der Apotheker Bonjean zu Chambcry berichtet un- 
term 22. Septbr. folgondermaassen: die Kr ankhciL geht ent. 
weder tief ein oder ist j)ar(ic]|; im crsteren Falle sind die 
Kartoffeln weiss, gelb oder bräunlich, weich, stinkend und 
haben einen scharfen, piquanten tibeln Geschmack; die 
breiartige Ifasse reagirt schwach saner; diese Knol- 
len, glücklicher Weise selten, shid nicht zu ^cLuau- 
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chen. Im zweiten Falle, wo die Krankheit noch partieU 
ist, zeigen sich an den Knollen gelbe» kastsnienbraaM Fle- 
cken, die höchstens 2 — 4 Millimeter tief eindringea. Die 
so erltrankte Kartollel ist fesl oder weichi ihr Gfemeh fade 
und def Geschmack faolichL Pilse finden sich weder auf 
den Knollen noch auf dem Kraute. 

Eine sehr gediegene Lniersudiung verdanken wir den 
Hr« Girardin und Bidard, welche dieselbe im Auftrage 
der Gartenbaugesellscliaft der unteren Seine oasfiihrten. 
Auf demselben Felde fanden sieh gesunde tmd kranke 
Kartoffeln; beim Durchschnitte xefgton sicK dnrchsiohlrge 
WasbcrsUeifcn 5 auf der Oherllaclie stellten sich anfangs 
röthliche Punkte ein, die sich unterhalb der Oberhaut aus- 
breiteten. Dies ist die erste Periode der Krankheit» ^ 
In der aweiten erweicbt sich das Parendiymi ohne jedeck 
seine Farbe zu verlieren und bildet eine breiartige Masse. 
Diese Zersetzung gebt Von aussen nach innen f in der drit- 
ten Periode verfault die Knolle vollständig, sie Wird grau-^ 
iscliwaryjich, riecht tibel utid es entwickeln sich auf ilirer 
Oberiläche Pilzniycelien, welche als Folge, nicht für die 
Ursache der Krankheit anzusehen Sinti« Nur in einem Falle 
iiahen die Verlasser den Botrytis ton Uorren; die schwai^^ 
zen Flecke em Uobe enthielten k^inttn Pilz« Die Stärke 
war gesund. ^ Die Verfasser suchten vergebens ftaeh ei* 
nem soiiaiion und flüchtigen Principe, welches Wild borg 
gefunden haben wollte, norh fanden sie Solanin und Cyan- 
wasserstoifsaure was Wiking für die KartoUcln angiebU 
Dagegen fanden sie in geringerer Quantität Schwefelwasser» 
Stoff, welches vom zersetzten Albumin herrührte. ^ Was* 
ser, worin Kartoflbhi aus der dritten Periode gelegen bei* 
ten, gab einen braunen Niederschlag mit acetate tr^s plom* 
l)i(|ue und einen grauen Niederschlas; mit chloride mercu«* 
rique, Aether mit kranken Knollen in ßeiuhrung. trübte 
sidi nicht merklich, fiine Uniersliehung der proporiionaien 
VerbttlUiisse von Wasser end fester Substanz ergab: 

8* 
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Runde Weisse. Lange Weisse. 
Wasser bei Gesunden 76,4 77,3 

— — Kranken 743 76^27 

Feste Substanz bei Gesunden 23,6 22,7 
— — — Kranken 25,7 23,73 
Die Ursache der Krankheit suchen die Verfasser in der 
braunrothlicheii Substanz, die sie für ein Ferment ansehen, 
welches die Knolle in Gährung versetze, ohne jedoch das 
Slärkemebl zu verändern, 

Hr. Deffattx*8 Rapport sur P^pidemie de pmnmes 
de terre, broch. 8 ist "dem Verf. nicbt zu Gesicht gekom-^ 
men, desgleichen lässt sich nichts über die im DpL der 
Rhone (Lyon) ausgebrocheno Kartoffelkrankheit angeben, 
v^eil die in der Allg. Preus. Zeil, vom 20. Oktbr. pag. 13^. 
enthaltene Mi.tlheilnng sich nur Uber das einzuleitende Kur- 
verfahren auslässt. 

Hr. G6rard berichtet in den Comptes rendus (No. 16. 
vom 20. Oetbr.) dass die diesjährige Epidemie auch in Pi- 
emont und Savüyen wahrgenommen worden sei und zwar 
so, dass einip^e Felder davon ergriffen, andere da^jej^en ver- 
schont geblieben wären, auch seien weder die üöhen noch 
che feuchten niedrigen Gegenden verschont geblieben. Der 
Ausbruch der Krankheit habe zwischen dem 10. und 15. Aur 
gust stattgefmiden. Die Frühreifen blieben verschont^ wenn sie 
vor dem Aushruch der Krankheit ausgeraaclit waren. Unter 
den spätreifen waren die runden Weissen und die Viteiolle, die 
rothc weniger und die blaue noch weniger erkrankt. Schma> 
rotzerpflanzen sind nach Hr. G6rard nicht die Ursache 
der diesjährigen Krankheit, diese finden vielmehr nur da- 
selbst einen geeigneten Boden zu ihrer Bntwickelung. Die 
Ursache der Krankheit liegt vielmehr in der Gegenwart je- 
ner braunen, resistenten noch nicht hiulanglicli studirten Sub- 
stanz , durch welche die Starkekörncr zusammengeballt 
werden. Zweiiclsohne ist die Krankheit das Resultat un* 
günstiger atmosphärischer Kinflüsse, welche eine pldtzliehe 
Stagnation der Nahmpgßsäfte herbeiführten und so die wei- 
tere Efitwtckelung hinderten. So wenig man den firand m 
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den thicrischen Geweben durch die Gegenwarl von Parasi« 
ten zu erklären nölhig hat, so wenig bedarf es auch dieser 
Erklärung beim gegenwärtigen Brande der Kartoffeln, weU 
che überdies zur Stärkefabrikatioii ebenso wie zur Nahmng 
für Menschen and Vieh taogUch sind. 

Attsitihrltcbere M^issenschaftliche Unlersochungen über 
die in England erkrankten Karloüeln liegen zwar noch nicht 
vor, indess beiicliLet doch die Schleswiger landwirlhschaftl. 
Zeitung unterm 22. August pag. 272. dass in Kent mehrere 
Kartoffelfelder ganz schwarz geworden wären nnd die Be-^ 
silzer sich genöthigt gesehen hätten dieselben nmziqpflilgeo. 
Ja in einigen Gegenden dieser Gralschaft habe man sich 
veranlasst gesehen, den Verkauf der Kartoffeln zu verbieten. 

Nach Gardener*s Chronicle (No. 34. pag. 575.) sah 
Dr. Bell - Saiten auf der Insel Wight die iirankbeit. Das 
Kraut und die Stengel vergehen, indem sie sich zu einer 
foulen Masse umbilden. Es; entsteht am Rande der Bläu 
ter zuersl ein schwarzer Fleck, der sich am ganzen ober- 
irdischen Stocke verbreitet, so dass derselbe verfault und 
einen unangenehmen Geruch hintcrlässt. In No. 36. pag. 
606 sagt Hr. Berkeley dass die Krankheit sich ähnlich 
zeige wie an faulen Aepfelo. Prot Bell sah die Fäuloiss 
vor dem Eintritt eines Pilzes. 

Später zeigte sich die Krankheit anch in Irland (Voss. 
Zeit 20. Octbr.) wo die Kartoffel das Hauptnahrangsmittel 
der Bevölkerung ausmacht, auch bemeikLc man daselbst 
eine ähnliche Verderbniss an den Rüben (Voss. Zeit. 10 
Novbr. No. 263.) Innerhalb 12 Tagen vom a bis 20. Sep- 
tember waren in den südlichen und mittleren GrafischaAen 
Irlands: Cork, Tipperary» Weiford^ Monster Connaoghl |- 
der Kartoffelerndte verloren gegangen. In Ulster ging i der 
Erndle zu Grunde, (Dürsennachrichten von der Ostsee 
No. 84. 5. Beilage.) Die Krankheit zeigte sich zuerst an 
den Blättern und Stengeio, durch schwarze Flecken, weshalb 
man das Kraut abschnitt und dadurch die An&teckung der 
Knollen verhinderte, (doch wird von anderen Seiten 
das Gcgentheil berichtet.). — William Herapath fand bei 
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jeder kranken Pflanze» dass die Oberhaut des StMigeltheik, 
weicher in der Erde sich befand mehr oder weniger an- 
gegriffen oder verfault war, auch der oberirdische Theil 
Wörde auf diese Weise zerstört. Die Knollen sind unter der 
äusseren Bant ;£uerst braun gefleckt» gleich einem gestosse^ 
nen Apfel, diese Flecke dehnen sich aus und dringen ge- 
gen den Mittelpunkt vor, indem sie die Natur der Rarloftel 
gänzlich verändern. Diejenigen Karloffehi, welche zunächst 
der Oberfläche hegen, sind am wenigsten beschädigt; in 
einigen Fällen sind die zu unterst an der Wurzel nicht 
im geringsten angegriflen/ während die oberen unbrauch- 
bar shid. Bine mikroskopische Beobachtung zeigte, dass die 
Stärke selbst da noch wohl erhalten ist, wo das Zellg^ 
webe längst verdorheu war," (Schleswig -liolsleinschc laiid- 
wirth. Zeitung vom 10. Ocibr. pag. 320.) Eine wegen der 
Kartoffelkrankheit ernannle Commission berichtet dem Vi. 
oekönige von Irland, dsss^ da die Geschichte und Bescbaf. 
fenhett des Uebels noch sehr wenig bekannt sei» anoh die 
Angabe eines- Heilmittels noch grossen Schwierigkeiten tut* 
terliege, zugleich berichtet die Voss. Zeilunii; unterm 31. 
Octbr. (Nü. 260. V. 6. Novbr.) dass es thatsächiich feststehe, 
dass l der ganzen KartofleUErndto im Königreiche zu 
Grunde gegangen sei. 

Biner dem Newyork-Üerald entnommenen und in die 
Bljüsennacbrichten von der Ostsee (No. 84. 3. Beilage) 
übergegangenen Mittheilung zufolge, zeigte sich auch in den 
Vereinigten Staaten Nord- Anncrika's und in Canada die in 
Earopa so weit verbreitete Vcrderbniss der Kartoüeln in 
diesem Jahre abermals» nachdem sie bereits im vorigen 
end vorvorigen Jahre genau in derselben Weise wle gegea-^ 
Wärlig grassnrte. 

Merkwürdigerweise war zugleich mit der Kartoffelernte 
auch die ilirsjährigo Wcineindte Portugals (Voss. Zeil. 16, 
Octbr. No. 242. und 4. Decbr. No. 284.) seit 20 Jahren 
die schlechteste, indem durcti den starken anhaltenden Ae» 
gen die Beeren grfisstentheils verfaulten. 
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Eine sehr estusto Unterracliadg dci kranken Kraales 
und der Knollen aus der Umgegend von Berlin, aot dem 

Mecklenburgischen, Belgien, Pyrmont und vom Rhoin ver- 
danken wir dem grossen Kenner der mikroskopischen Thier- 
weit» ür. Prof. Dr. Ehrenberg^). Der iir. Verfasser von 
der Identität der diesjährigen Krankheit an den verechie* 
densten Orten aas Autopsie überzeugt, Imit dieselbe lür 
darcbans von der Troekenfänle verschieden. Er sah an der 
Kiiüllenobcriläche, breite rütliliche einfallende Flecken, die 
bei lütlien Kartoffeln bräunlich gefärbt waren. „Diu Ober- 
haut selbst war an diesen Sleliea leicUt ablöslich , aber 
sonst anverändert. Das Zellgewebe unter der Oberhaut 
wajr an den fleckigen Stellen gelb, hrännlioh oder röthlicb,*' 

nBeim Durchschnitt zeigten sieh die kranken Kar- 
toiTeln, frisch aus dem Äcker genommen, nie welk, sondern 
stets saftig und obwoiil an der ganzen Oberiliiche lleckig, 
doch beim Durchschnitt nur in meist schmaier Ausdehnung 
am Rande missfarbig, in der ganzen breiten Milte aber meist 
den völlig gesunden gleieb« Ginige Randflecke dehnten sich 
wohl bis'zor Mitle bin zuweilen aus. Aus der Erde ge^ 
nommen verderben sie und zwar im Feuchten schnell, trok* 
ken Janijsam oder nicht mehr." 

„Dass die btauden weniger Knollen führten und dass 
die Knollen verkümmert und viel kleiner als gewohnlicb 
wären, hat sich dem Verf. durchaus nicht als Character der 
Krankheit ergeben, er sah bei Wismar in Hecklenborg vide 
Felder und bis 60 Knollen an Stauden, welche Kranke 
darunter führten. Bei Üerlin (Bixdoi 1 und Hasenhaide) bis 
20, auch in Fällen, wo sclir allgemein G — 18 vom ,20 tief 
erkrankt waren. Was die Grösse anbelangt, so sah er 
frisch auf den Feldern oft sehr kranke KartoÜeln von 3 — 4 
Zoll Grösse und auch sehr grosse, wo viele an einer Staude 
erkrankt waren.« 



i) Bericht über die zur Bekanntmachung geeigneten Verband, 
langen der Königl. Preuss. Akademie der Wissensciiüfieu zu Berlin 
Im llenat September und Oktober 1845. peg. 30)^304. 
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„Das Kraul der Karto0feln fiiqgt naoh der filülhe, auch 
bei ganz gesnnden Standen ati abssosterben. Die BHiller 

bekommen dürre Flecke und Haiidi'!. Bci den kranken 
war es nicht anders. Bei den Fi uhkarloireln irilt dies TrU- 
Jier ein; so stehen, ohne Krankheit, welke und frische Stau« 
den einzeln, stricbweis ond felderweis aufiallend nebenein- 
ander. Verf. bat sieb mit eigenen Aogen überzeugt, dass 
dergleichen normale Zustände als etwas ungewöbnUches 
selbst von lYldbesiizcrn angesehen wurden, während die 
abgestorbenen Stauden in seinem Beisein, theils von ihm 
selbst ausgezogen» öfter keine einzige kranke, aber bis GO 
völlig schön entwickelte Kartoffeln trugen." 

Das Kraut war überall gesund, sowobl das aus Belgien 
als das von Dr. Rose aus Wismar mitgebracbte. Die mebr- 
fech beobachteten Insecten und Würmer haben nur inso- 
fern ein Interesse, als sie nämlich die gesunden Kartoffeln 
so beschädigen, dass dieselben davon erkranken müssen 
oder können. Die Larven der Sciara (Trauermücken) sind 
ebne Wicbtigkeit^ wohl aber ein Jnlus (Pkniulus) guttulatus 
(nach Prot Erichson*s Bestimmung), welcher oft zu 10 
bis 20' in einer Kartoffel wohnt, bei Wismar im September 
häufig war, bei Berlin im Oktober aber seilen, bei Pyrmont 
von Hrn. Dr. Menke zahlreich beobachtet wurde Ausser- 
dem fanden sich Limax agresiis und eine Phalaenen- Raupe 
(Noctua (Agrotis) segetnm) die bei Berlin (Rixdorf) viel be* 
achädtgt hattet 

».Solche oll kleine unscheinbare Verletzungen lagen ge- 
wöhnlich, wo keine Warzen waren, in dem Centrum der 
kranken Stellen. Die Anheflnni^sslclle der kranken Kartof- 
fel am Nabeistrange fand sich nicht vorherrschend ergriÜeo, 
ebensowenig die daselbst bebndlicben Gefässbündel; auch 
die Keimstellen waren nicht der ursprüngliche Sil« der 
Krankbeit. Ein von der Norm abweichender Geruch bildete 
sich in gleichem VeriiaUnisse mit der lui lächi eitendca i auU 
niis aus." 

Eine mikroskopische Untersuchung zeigte Brannfärbung 
der Zellwände, die 2Ugleicb chagrioirt waren; llao§el des 
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Ainylums in vielen kranken Stellen, welches jedoch bei 
andern braungcrärbtcn Zellen nicht der Fall war. Die 
eiwelsshaltige i lussigkeit fand sich braungeiai bt und feinkör- 
nig, welche letztere Beschaffenheit vielleicht von dem aaf- 
gelösten Amylum herrührt. Scbimmelfoseni worden nie- 
mals erkannt 

Bei einer chemisch-mikroskopischen Untersuchung zeigte 
sich das Amylum blaugefärbt, wenn es mit Jod behanddt 
Vfrui'de, und zwar überall an den »Steilen, wo es überhaupt 
ausgebildet war. Saure ReacUon wurde nicht wahrgenom« 
men, wohl aber eine alkalische, woraus der Verfasser den 
Schhiss zieht» dass die Auflösung desAmylum^s durch eine 
freie Säure nicht bewirkt werde. Beim Kochen zerfielen 
die erkrankten Zellen nicht. 

Im Auftrage der Nassauschen Regierung analysirten 
die HHm. Pro^ Dr. Thomae und Dr. Fresenius kranke 
md gesunde Kartoffdn. Darnach stellt sich heraus >), 
dass: 

1) das Stärkemehl unverändert nur durch die Faul- 
niss um \ — ^ vermindert ist; 

2) der Faserstoff wenig oder gar nicht vermindert 

war, 

3) die Zersetzung aber vorzugsweise den Zellsaft be- 
trifil Das Pilaiizeneiweiss wird angegriffen und in 
der Weise verändert^ dass es tbeilweise braun uiid 

unlöslich wird; die nicht stickstofflialti^en Bestaud- 
theile werden in ein braunes, bumusartiges Faui- 
nissprodukt verwandelt. 

4) Solanin fand sich in den untersuchten 30 Knollen 
nicht 

Nach Prof. Dr. Fresenius enthalten gelbe hdlandische 

Kartoffeln: 



1) Zeiischrifl des landwirthsobafIL Vereins fitir Rbeinpreussen. 
Novbr« U^tg, No. 11. p. 483. 
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Hr. Privatdt)( (?nt Dr. Moritz Soubert (Zeilsclirift d. 
landwirlhschaftl. Vereins für Rheiripreussen. No. 11. Novbr. 
pag. 438) ist in seinem »»botanischen Votam Uber die Kar- 
toffelkraiüdieit*' der Ansicht, dass die diesjährige nasse 
SAockfanle in ihrer Erscheinung ganz identisch mit der y. 
Marlins beschriebenen Trockenfaule sei, und nach seinen 
Untersuch 11 nij<»n durc'h Fusisporium Solani Marl.; so wie 
durch den Protomyces tuberosum Solani Mart, welche 
Yorai^ebt, veranlasst werde. Der Letztere zeige sich in 
den missfarbigen Flecken; der Erstere auf der Oberflaohe 
selbst schon beim Heraasnehmen aus dem Boden. 
(Diese Beobachtung ist dem Verf. nicht möglich gewesen 
und dürfte auch wohl isolirt dasti^hcn.) Insecten oder de- 
ren Larven fmid Hr. Dr. M. Seubert nicht, wenigstens 
nicht in der Anzahl, um ihnen die Erzcugimg der Krank* 
, heit zuschreiben zu könnea Zur Unterstützung seiner 
ätiologischen Ansicht fährt der genannte Botaniker an, dass 
im Badenschen der Brand am Mais (üstilagb Maydis De.) 
liaufig beobachtet worden sei — Von einem Botaniker hät- 
ten wir wohl eine ausführlichere Analyse der objectiven 
patfaisohen Phänomene erwartet; statt dessen aber erhalten 
wir unter dem Titel: „botanisches Votum'' Meinung-* 
Hypothese. 

Die in der „Flora', (No. 42. 14, Novbr. p. 657—665) 
abgedruckten Protokolle iirber die Sitzungen der Section iur 
Botanik bei der 23. Versammlung deutscher Naturforscher 
und Aerzto zu Nürnberg am 22. September enthalten die 
Debatten über die diesjährige Kartoffelkrankheit 

Hr. Dr. Pocke aus Bremen vermuthet> dass die früheren 
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Krankheiten ü. K. etwas Anderes gewesen sein mögen, als die 
diesjährige Kranklicit und thoilt darauf nachstehende in der 
ümgegeiid von Bremen wahrgenommenen physikalischen i^hä- 
namene mit. Das Kraut stirbt auf schwerem feuchtem Bo- 
den zuerst ab, oft innerhalb. 3 Tagen auf g^zen Quadrat- 
meilen, und zwar färbt es sich schwarz. Alle Sorten zeig- 
ten sich erkrankt, aber nicht alle Knollen derselben Staude. 
Aul" den Knollen sah man grössere dunklere Flecken von 
mannigfacher Gestalt und Ausdehnung; über denselben löst 
sich ^e Oberhaut leicht ab und lässt einen wassrigen am- 
moniakalisdi-riechenden Saft austreten. Beim Durchschnitt 
zeigt sibh an den dunkleren Flecken: bräunliche Färbung 
einer mehr oder weniger dicken Zellschicht oder inselartig, 
von srcsundem de webe überall einiicfasst. — Bei andern 
Knollen findet man diese Färbung oft bis zur Mitte, wieder 
Andere scheiden an ihrer Oberfläche einen Saft aus, sind leicht 
zerdrndüw, innen schwärzlich -grau und mit einer faulen 
Jauche erfüllt 

Bei der mikroskopischen Untersuchung zeigte sich der 
Zellinhalt Ina ungefärbt, und in üini nahm man sehr feinc^ 
runde Körnchen in lebhafter Molckularbewogung wahr, üll 
waren nur 3^15 einzelne Zeilen also gefärbt und erst all- 
mläilig jQossen die Flecken zusammea in der ansgetrete*- 
nen Flössi^eit sah flr. Dr. Pocke: Baotenum fiicbelya 
Ehrbg. 

Bei diesem Processo fault die Knolle von aussen und 
wird hier in verhältnissmassig kurzer Zeit vernichtet. — Die 
Krankheit zeigte sich auf Marsch- und Sandboden, wo nur 
ganz reife K. gepflanzt und geerhtet werden. 

Hr. Prot Hugo von Mohl bemerkt hierzu, dass die 
im Würtembergischen auf trockenem Boden plötzfich ein- 
getretene Krankfieit nicht bis zur Fäulniss vorschreite. „Die 
Oberfläche erscheint anfangs noch eben, die E|)idcrmis glatt 
und glänzend, dai'unter aber sieht man schon braune Flek- 
ken von grösserer oder geringerer Ausdehnung. Diese 
Flecken sinken in Folge der Vertrocknung ^n. Die mi- 
kroskopische Untersuchung zeigt, dass nicht die ZeQwan- 
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dongoi, sondern der Zellsafl verändert ist; die Stärke ist 
unverändert, dagegen ist das £iweiss in eine bräiuiliche 
Substanz übergegangen. — Auf feuchtem Boden beginnt 

die Fäuhiiss; die innere Substanz verliert ihre bräunliche 
Farbe und verwandeil sich in eine weiche käsarlige Masse" 
clc. — Die bereits oben p. lüü erläuterte Untersuchung 
des Um. Prof. Hugo von Mohl (Riecke's Wochenblatt etc.) 
scheint, da der Inhalt derselben völlig congnienl mit den 
Protokollberichteil, vor der Versammlang der Natuiforscber 
geschrieben zu sein, daher wir die weitere nochmalige Hit- 
tbeilung unterlassen.) 

Hr. Prof. Dr. Kurr sah Anfangs September die von 
Hm. Hugo von Mohl beschriebene Krankheit bei Stuttr 
gart, sowohl an den Blättern, als auch am Stengel und 
zwar auf thonigen, thonig -kalkigen, weniger in thonig-san- 
digen Boden, am wenigsten in reinem Sandboden. Auf 
schlecht gciliuiyleiii lioden war sie seltener, als aui gut 
gedüngtem. Auf nicht gedüngten Stellen /.eigte sie sich gar 
nicht. Die weissen und gelben Varietäten waien am mei- 
sten ergnfien, dann die rodien und endlich die blauen. 

Die HittheOungen des Hm. Kammerrath Waitz können 
wir umgehen, da dieselben schon oben p. 44 erwISmt sind 
und die gegenwärtige K. nicht erläutern; ebenso die des 
Geh. Hofr. Koch in Erlangen. 

Nach Hrn. Bergrath Koch aus Giünenplan in Braun- 
schweig beträgt der Ausüall der Erndte am Harze und in 
der VTesergegend den 4ten, ja 3ten Iheil 

Das in der folgenden Nummer erst geschlossene Pro- 
tokoll war zur Zeit des Druckes der gegenwärtigen Arbeit 
noch nicht in Berlin angekommen, weshalb wir darauf ver- 
weisen. 

In Ribe Avis zeigt der Apotheker von Stöcken an, 
dass die im Oktober d. J. aus Saamen gewonnenen Knol- 
len, welche bis zur Grösse einer VlTallnuss in einem Gar- 
ten heranwuchsen, wo noch nie Kartoffeln gebaut waren, 
von der Kraiikheit ergriffen gefunden wurden. (Voss. Zeit 
vom 27. Novbr. No. 278. unter DanemarL) 
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Hr. Prof. Dr. Göppert veröffentlichte unterm 22. Octbr. 
und 7. Novbr. seine am 12. Octbr. begonnenen Beobach- 
tungen in der Schlesiscfaen Zeitung. Der auf dem Gebiete 

der Pflanzenphysiologic wohlerfahrene Verfasser berichtet, 
dass der SUirkcniohlGebalt nicht venniiidert wurde und dass 
Trockenliegen einen btüistand der Krankheit hervorbrachte, 
während dichtes ZüsammengehäuHtsein in Kellern und Mie- 
ten die Verbreitung der Fäulniss von bnen nach Aussen 
herbeiführte. Zur Ermittelung der Anstedcungsfahi^eit legte 
der Beobacliter am 23. Octbr. in einem stets geheizten 
Zimmer kranke mit gesunden zusammen, brachte ausser- 
dem Schnitte von kranken Knollen mit gesunden in dichte. 
Berührung und imprSgnirte gesunde Knollen mit dem wäss- 
rigen concentrirten Auszuge kranker Knollen. Vom 23. 
Ocibr. bis 5. Novbr: zeigte sich noch keine Ansteckung^ 
Der Verfasser halt übrigens die gegenwärtige Epidemie 
fiir neu und ist der Meinung, dass man ihre Ursachen 
schwerlich ergründen werde. 

Zur Semiotik. 

Im vorhergehenden Paragraphen suchte der Verfasser die 

objectiven Thatsachen zusammenzustellen, welche er selbst 
aus eigener unmittelbaren Anschauung und Yersuchsanstel- 
lung gewonnen hatte, als auch diejenigen, welche von an- 
deren glaubwürdigen Beobachtern berichtet wurden. Bei die- 
ser bis jetzt ihm möglichen Zusammenstellung vermied es 
der Veifasser absichtlich, irgend welche Eiklärung der pa- 
thischen Phänuiiu nc einzuflechten, ausser da, wo das sul)- 
jeclivc üilheil des lierichlerstaUcrs zu innig mit dem 
dargestellten Factum verschmolzen, ohne Sinnentstellung 
nicht eliminirt werden konnte — Der gegenwärtige Para- 
graph stellt sich dafür die Aufgabe eine Deutung der 
beobachteten Facta anzubahnen, ohne jedoch auf Voll- 
ständigkeit oder Infallibilität Anspruch machen zu wollen. 
Das mehrfach beobachtete plötzliche Schwarz werden 
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lies zuvor grünen Krautes, d. h. der plötzliche Tod der 
oberirdischen Stengeltheile weist auf eine den Lebeos{>fO- 
xess plöudich unterbrechende Ursache hin« 

Die auC den Blättern ttnd Stengeln anderswo beobach- 
teten Rostflecken, welche ebenfalls in verfaältnissniäismg kvnt^ 
zer Zeit sich einfinden, bedeuten einen örtlichen Tod der 
oberirdischen Zcllenmasse und erklären sich vielleicht rich- 
tiger aus plötzhchem Temperaturwechsel. Heisse Sonnen- 
strahlen nach kühlen Nächten fiihren öfters drthchen Tod 
herbei. Die auf diesen erstorbenen Stellen sich entwickeb* 
den Padenpilze, die man als Ursache derselben angab, en^ 
stehen sichcriicli erst in 1 ulge der dem Einflüsse des Le- 
bens entzogenen Zeüengruppen. 

Die fast synchronistisch auftretende, Örtlich weit aus* 
gedehnte, gleichartige Erkrankung der KiioUen weist auf 
eme überall gleiche und sehr allgemeine Ursache hin, auch 
geht aus der gleichzeitigen Erkrankung der KnoUen und dem 
plötzlichen Tode des Krautes hcr\or, dass die krankma- 
chende Potenz sowohl ausserhalb, als innerhalb der Erde 
wirksam war. Dass nicht alle Knollen eines Feldes und 
einer und derselben Staude erkrankten spricht nicht so- 
wohl lur eine verschiedene Ursache, als vielmehr für ver- 
iohied^ne Receptivität der Knollen und für verschiedene Be- 
dingungen, unter welchen das schädliche Agens wirksam war. 

Das Fortschreilen der Braunfärbung, wenn die Kartof- 
feln im Boden hegen blieben, beweist, dass die Bedingungei^ 
unter welchen der krankhafte Vorgang entstand, noch an^ 
dauernd wirksam wai'en, so wie anderseits der Naohliiss 
oder der Stillstand des ZerstorungsprozessejS beim trok^ 
kenliegen darauf hinweist, dass eine wesentliche Bedingung 
zum Foi lh( st( lion der Krankheit ( iitfernt ist. 

Dass in Keilern und Gruben die Zerstörung fortschritt, 
erklärt sich aus der Temperaturerhöhung, welche allemal 
durch das Zusammenliegen feuchter entwickehmgsfähiger 
und in der Bntwickelung begriffener Knollen entsteht, so 
wie bei keimender Gerste (Mälz). 

. Die objectiveu Sy^iiilome, welciie an den erkrankten 



Digiti^uG Uy Google 



127 



Knollen erkaimi wurden, schienen uns iolgende fiedoutung 
EU bi^en: 

An der, der Luft ausgesetzten scheinbar gesunden 
SdinittflSdie einer im ersten Stadinm der Krankheit befind- 

liclion Küolle färbte sich der Zellsaft Liäunlicli , was bei 
einer wirklich gesunden Knolle niemals statUindet. Das 
heissi aber nun nichts Anders, als die Qualität des Zellsaits 
ist in der kranken Knolle eine andere, als in, der Gesunden, 
nnd dieser qualitattv verschiedene Zellsaft ist d^ primär 
alterirte Theil der Knolle. Erst nach stattgefandener Brann* 
fiirbiing des abiionnon Zollsalls innerhalb der Zelle, färbten 
sich auch die Zellerikerne, die Krystalle und die Zellen- 
^viinde, nicht aber die Stärkekömer, welche zwar mit dem 
ZeUstoff isomer, aber^in ihren physik. Eigenschaften wesent* 
lieh von demselben verschieden smd. <— Die statigefundene 
Umwandhing des Zellsafts in der kranken Knolle geht aus 
dem grösseren Wassergehalte, aus der Nichlgerinnbarkcit 
des Eiweisscs , aus der aicaiischen Reaction und der Kü- 
gelchenbildung hervor. 

Mit dieser Umsetzung der Zellsaftatome geht eine ei^ 
genthümliche Veränderung des tonus der Zellwand paralleh 
Diese letsetere bei einer gesunden Kartoffel wenig durch- 
lässig, zeigt sich in der kranken Knolle so durclilässig, dass 
die erkrankten Kuidcnschichten beim Trockt nlieecn zusam- 
menschrumpfen und einsinken. In leuchter Atmosphäre aber 
(z. B. in feuchter Erde) diffundirt sich der braun gefärbte 
Zellsaft und durchdringt allmählig alle Zellen der Knolle. 
Aus dem geringem Stärkegehalte, so wie aus der Anwesenheit 
grosser Zellenkerne, giosser Krystalle und zahlreicher Toch- 
terzellen (?) in den Rindenschichten diesjähriger kranker 
Knollen namentlich der weissen Sorte, folgt, dass die Knol- 
len mitten in der Entwickelung von der Krankheit ergriffen 
wurden und swar, weil jüngere Gebilde stets zarter und 
von geringerer Resistens, stellte sich die BrSunßlrbung zu^ 
erst an diesen Stellen ein. Hieraus folgt aber auch, das^ 
der sehr geringe Stärkemehlgehalt in den subcorticalen 
Zellschichten nicht sowohl in Folge einer Aullosung dersd- 
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ben veranlasst wurde» sondern vielmehr aus der noch 
nicht vor sich gegangenen Ausbildung 4er Stärkekömer 
eAVui werden muss. 

' 0araii6, dass bei vorsichtig angestellten Versuchen die 

Kranklicit weder in ihrem Beginn noch in ihren späteren Sta- 
dien auf gesunde (sauer reagirendc") Knollen ubertragen wer- 
den konnte, folgt, dass die Krankheit nicht contagiös ist 
und einem Miasma ihren Ursprung nicht verdanken kann. 
Ntur die mH den Anfangen der Krankheit briiaftete Knolle 
faulte im Boden, in KeRem und Gruben. 

Die Ablösung der Zellen von einander im zweüen 
Stadium der Kiinikheit erklärt sich sowolil aus dem frei- 
willigen üurchtritte des Zellsaftes durch die ihres Tonus 
beraubten Zellwände in die Intercellulargänge, als auch aus 
der Erweichung der Zellwäude selbst Denn die letztere 
geht unter günstigen Bedingungen der Art vor sieh, dass 
die Zellhaut vollständig sich auflöst und ihren geformten 
Zellinhalt (Starke^ freiwillig heraustreten lässt 

Die Anweseiihoit der Vibrionen und des unangeneh- 
men Geruchs spricht für l'üulniss einer stickstoÜlialiigen 
Substanz d. i. Eiweiss und Schleim. Dass mit der AuÜö- 
sung der Zellenwände die braune Substanz verschwinde^ 
beweist, dass die Letztere iioch umwandlungsföhig ist, so 
wie denn auch daraus, dass die Braunfarbnng der Auflö- 
sung vorangeht, gefolgert werden muss, dass die Erstere 
den Auflösuiigsprozess einleitet, also folglich selbst schon 
der Anfang der Zerstörung ist. — 

Dass die Stärkekömer bei der Auflösung der Zeilwäode 
nicht betheiligt werden, kann nicht Wunder nehmen, weil 
Stärke, wie es sich hei der Stärkefabrikation zeigt, nicht 
in kaltem Wasser, ja niciiL einmal in fauligem Wasser auf- 
löslich ist. — 

Die in faulenden Kartotieln vorgefundenen Thiere, An- 
neliden, Insectcn u. s. w. haben eine d<^pelte Bedeutimg; 
erstens durchwühlen dieselben die erwei<Äten Knollen und 
trennen mechanisch den Zusammenhang der Zellen; dann 

abci vcrmiudorn sie auch das Volumen der KartoUci, iu- 
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dem sie sich davon nähren. Desgleichen iiiuss man aner- 
kennen, dass die auf der feuchten Schaale erkrankter KnoHen 
angesiedelten Pilze, so wie die im hinein der Knollen ge- 
fundenen PUzfäden eine doppehe Bedeutung babea. Es 
ist bekaont» dass Bamawurzeln, die in Felsenspalteii hin- 
eittwaohsen, Felsen absprengen; auch weiss man;* dass 
durch Pflanzen, welche ihre Wurzeln tief in den Boden 
treiben, dieser aufi^elockcrt wiid. Hiemach darf es denn 
nicht Wunder nehmen, wenn auch Pilzfäden die Ablösung 
der in Erweichung begriffenen Zellen befördern und ausser- 
dem auf dem Wege der Endosmose nicht unbeträchtlicbe 
Quantitäten flüssiger Substanz, die sich zu ihrer Entwickelung 
qualificirt, der in Zersetzung begrifibnen Kartoflel entnehmen. 

§5. 
Diagnosis. 

Sondert man aus den vorliegenden Thatsachen, deren 
Bedeutung §. 4 zu erforschen strebte, das Wesentliche vom 
Unwesentliehen ab und vergleicht das hieraus resultirende 

Ki-ankheitsbild mit den in Cap. 4 aufgeführten, seit länge- 
gerer Zeit und ebenfalls genauer bekannten Krajikheiten, 
so ergiebt sich, dass der diesjahiige weit verbreitete Aus- 
fall in der Kartoffelerndte nicht wie mehrere Schriftsteller 
äusserten, eine Folge der Kräuselkrankheit ist Denn nach 
William Hollins ^) dem genauesten preisgekrönten Ken- 
ner derselben, haben kräoselkranke Pflanzen ein dürftiges 
Ansehen, die Blätter sind kr.ms, verschrujiipft, und fleckig. 
Im Jahre 1845 war da.s Kraul, wie von vielen Seilen ver- 
sichert wird, äusserst üppig; nur an wenigen Orten (Belgien) 
mit Rostflecken behaftet. Kräuselkranke Kartoffeln sterben 
firiih im Herbste ab» und tragen wenige, unschmackhafte 
seifige Knollen von geringem Feuchtigkeitsgehalt. Im Jabre 
1845. starb das Kraut zwai* hie und da plöizUch ab, blieb 



1) Die Trockenfäule der Kartoffeln, etc. Halbersladt 1846 (Ano- 
nym) 8* p, 6— d. 

9 
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an andern Stelle» aber unverletzt; der Ertrag war reich- 
lich, die KnoHen waren überaii schon sehr gross, meU* 
reich und enlkiellen sehr viel Wasser. Hat die Kräosel« 
krankheit staik tüberfamd genommen, so treibt kern Kraut, 
vwimehr findet sich die MotterkaftoM tu Mieha^is noch 
so frisch, als beim Setzen und zeigt nur einige dicht daran 
sitzende Kiin]l( hen. Im Jahre 1845 waren Kraut und Knol* 
lea reichlich entwickelt. — 

Der Ausfall in der Kartoffelerndte ward aber mtsk 
lAi^ }iei4)eigefljdurt dnrdi die Tro«kenffitile, wie uniter 
vielen Andemtir. Kreyssig, >) Hr. Dr. Lüder8dorf'(s. o.), 
Hr. Dr. Mauz*) und die Herren Mor. Beyer und G. A. 
Fritsch «) glauben. 

Die Trockenfäule bildet sich allmählig in der Zeil vom 
Ausnehmen der Kartoffeh im Herbste bis zum folgenden 
Frühjahre aus. Im Jahre 1845 entstand die Krankheit 
schon im Juli, August und September plötzlich und nahm 
einen rapiden Verlauf. — Die erkrankten Stellen der Kar- 
toffeln sind bei der Trockenfäule von Anfang bis zu Ende 
trocken, der Wassergehalt betrug nach Hr. v. Martins 36,6 
pC; im Jahre 1845 waren die Kartoffeln sehr safterfüllt^ 
ja sogar mehr als wünscfaenswertb, der Wasserg^alt be- 
trug nach Hr. Fresenius 76,0 — Das Mark ober trdk- 
kenfaulen Kartofel sieht nach Dr. Lüdersdorf einer sau- 
ren Gurke ähnlich, ün Jahre 1845 \^ar im ersten Sta- 
dium das Mark zvvai" von Wasserslreifen durchzogen, aber 
doch matt weiss. — Die Trockenfäule ist erwiesen conia- 
igLÖs. Die Krankheit des Jahres 1845 ist erwiesen nicht con- 
tagiös. — Trockenfeule Kartofeln keimen uidit Im ersten 
Stadium der Krankheit keimten die Knollen im Jahre 1S4S 
schon nach 6 Wochen. — Die braune Färbung des trübe 



1) Die jetzt so verheerend auftretenden Kartoffeikraukherten. 
•ramnsch^ eig 1845. 8*. (00 S.) 

2) Versuche und Beobachtuii^ea über tieu KarlotTelbau und di9 
Krankbeileu der Kartoffeln im Jahre 1845. StuUgarl. 8*. 

3) Noth- und Hülfsbüchlein gegen die Kartoffelseuche. Leipzig 
1845. $• (81 S.) 



Digiti^uG Uy Google 



131 



gewordene« Zelleiiinhalts und der Z^Uenmembranen ist da- 
gegen beiden Krankheiten gemein. — Das ^rkm^^k^ 
kam ereeheiAt hei der Trocd^enfiiule voluminöser, riiiudücfai 
aofigedehai md »ii kleiaaii warzaiförni^ Fort^iton var'- 
«elia«, zuweilen jrj^g und geborsten. Seibist im leutoo 
Stadium der Krankheit des Jahres 1845 ist das Stärkemehl 
Doeh unverändert und . wenn auch nicht in der Quantität 
wie bei einer gesunden KartofiTel, so doch hinlüjigiich reich- 
lich entwickeil. — Pilzfäden finden sich nach v. Martius 
«ehott m Anlange der Trockenlade. Die im Jahre 1846 
beobacbleteift Pilse Oandtti sieb erst im ^fveiten Staidium 
der Krankheit ein. 

Eine Verwechselung dor diesjährigen Krankheit mit 
der Kartofibh'äude ^pürrii^D töheruni Solani), deni Hoste, 
der blauen Pocke, dem Pfropiig werden der Augen (Augen- 
fiauie) u« s. w. iadet sich bei keii»m BeiidMlerstatter; wir 
kteke« aber auch oh«ebiii eine Verglaichimg der Symp- 
J0me übergehen, da eiae <&eRartige Verwechahing wohl nicht 
leicht möghch sein düifte. 

Ans dem Vorstehenden ergiebl sich mm aV)er, dass der 
Austall der KarloÜelenidie dieses Jahi-es durch keine der ge- 
naue!^ i)dkiWMKten epideaiASch auftreteiKlen Ki'ankheiten her- 
beigeführt worden ist; wohl aber 'CrheHt ans §. 3. und 4., 
dass die Sympiome der diesjährigen Krankheit denen glei- 
chen, welche sich zeigen, wewi gefroroe Kartoffeln in den 
Keiler kommen oder wenti Kartolleln nass auf einander ge- 
schüttet werden, 0(ier niil äussern Verletzu«geo im Wasser 
liegen oder an feitohten Oitea aulbewahrt . werden. Die 
unter den genaoatea Bedingungen einiretenden Veränderun- 
gen der Kartoffel bezeichnet man mit dem Namen: ,fnüss0 
Fäule'*. Wir nehmen keinen Ansitand out üm. iW. Eh- 
re n b e i- g , tl iesea N ame« <ier di^jalirigen Krankh eil beizu- 
le£;cTi, einmal, weil durdi deuiielben der Gegensatz zur 
Trockenfäule hinläugiich ausgesprochen ist, und dann, weil 
er echon läager im Gclaratfch «nd uatfaaiModer ist» als der 
l^ütciflg'Bc^e ifewe: „Zähs^B"*. Die fieeeichnung 
r>reuchter Brand (Gangracna)*' würde nicht unpassend ge- 

9* 
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wesen sein, wenn hiermit nicht schon eine Huideutung auf 
ein anderes Uebel gegeben ^äre» auch ist der Name Gan- 
gprän nicht üblich. Der von Hrn. FroL Blume ansg^;an- 
gene Name „rotziekte (Faolaeuche)" würde "für sporadisch 

vorkommende analoge Zustände späterer Zeiten ungeeig- 
net sein. 

Diese nasse Fäule ciiaracterisirt sich indess durch 
folgende Symptome: 
L Stadium. 

1) Die Krankheit tritt während der Aasbfldmig der 
KnoDen auf, mit nnd ohne Veränderung des üppig 
vegetirendt'ii Krautes. Die Veränderung besteht 
aber in raschem Absterben oder Fleckigwerdea 

desselben. 

2) Der Verlauf der Krankheit ist rapide. 

3) Der noch farblose Zellsaft Im gesund scheinenden 
ist vermehrt und larbt sich, der atmosphärischen 

Luft ausgesetzt, braunroth, dann grau - schwärzlich. 

4) Noch während der Yerbirulung der Knolie mit der 
Mutterpflanze wird der Zellsalt alkalisch, färbt sich 
braun, bildet Kügelchen, welche molekulare 'Bewe- 
wegnng zeigen; färbt Zellenkeme, Zellenwänd6 und 
Krystalle braun und schwitzt durch die ihres To- 
nus beraubten Zellwände hindurch, welche letzteren 
dadurch zusammenschruuiplen. 

5) Das Eiweiss wird unlöslich und vermindert sich durch 
Zersetzung. Freies Ammoniak scheidet sich gas- 
förmig in reicherem Maasse ans. 

6) Das Stärkemehl bleibt unverändert 
E Stadium. 

A. WesentHche Symptome. 

1) Die Zeilwände erweichen sich, verlieren ihre braune 
Farbe und lösen sich von einander ab und spater 
gänzlich auf. 

2) Die Stärke bleibt unverändert, ergiesst sich aber 
aus den zum Theil aufgelösten Zellen nebst Schimm 
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Eiweiss und Zellsaft frei aus und bildet eiae eiter- 
förmige, fadeoziehende Masse. 

3) Diese Masse reagprt alkalisch, zuletzt sauer (Stas). 
durch Bfldung von Milch» oder Essigsättre 

4) Es entwickelt sich em ttnangßnehmer und fauliger 
Geruch. 

. B. Uuwesentliche SymptoiDe. 

5) Es bilden sich Hölilungen und: 

6) Pilzfäden, welche duach die au^elöste Masse nnd 
zwischen die erweichten Zellen treiben und die 
Ablösung derselben befördern helfen. 

7) Es finden sich Vibrionen, Monadinen, Anneliden, 
Insecten und Myriapoden ein, denen die K. reich- 
liche Nahrung darbietet 

Zum Schluss erlauben wir uns die Bemerkung, dass 
der weite Verbreitungsbezirk der diesjährigen nassen Fäule 
(von Portugal bis nach Polen, von Schweden bis nach Sa- 
voyen) die Bezeichnung y,Pandemie' zulässig machen dürfte. 

§. 6. . 
Aetiologie. 

Bei der obwaltenden grossen Diflerenz der bis jetzt 

bekannt gewordenen Ansichten und Meinungen über das 

ursächliche Moment der diesjährigen })andeuiischcu nassen 
Fäule dürfte uns wohl zuvor ein i^enaueres Eingehen auf 
jene Angaben gestattet seio, ehe wir unsere eigene An- 
sicht darlegen. 

Sechs verschiedene Ursachen haben sich bisher Gel- 
tung zu verschaffen gesucht und zwar: 

1) Die Kranklicil i)eruht auf geschwacliter Ürganisation.s- 
kraft, Hai^envcrschlechterung, Ausartung der erblichen Al- 
tersschwäche la Folge for^irter Cultur, geschnittener Setz- 
kartoffeln, unterbliebener Anzucht aus Saamen. Diese An- 
sichten vertreten die Herren Dr. Goebel, Dr. Lüdersdorf, 
Wirt gen, Wahlen u. & w. 

Abgesehen davon, dass ein wukliches Ausaten der 
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Kartofieift seit ihrem weit über 100 jährigen Anbau im 
GroBsen niemals beobaehtet worden ist, sondern der hier 
und da rorgekommene geringere Ertrag einer gewissen Va- 
rietät tediglSeli auf einer fehlerhaften Bi^andlnng der Setz- 

karloff'eln bernht '), ist es sell)St von den einsichtigsten 
Landvvirthen und PflanzcnpliysioluL^en . z. B. Hr. Lindlev') 
nachgewiesen worden, dass die Pilanzung kleiner, nicht 
reifgewordener Knollen ebensowenig, wie das Zerschaeiden 
derSetzkartofehi emen verminderten Ertrag herbeigeführt habe, 
üeberdies beweisen die Versuche des Hm. Dr. Manz *), dass 
Knollen von krausei- und schorfkranken Pflanzen ihren Nach- 
kommen keinesweijes die srenannten Krankheiten aufimpfen. 
Wenn nun aber eulsciiiedene Krankheiten nicht eiblich 
sind, so kann noch viel weniger eine präsumirte Alters- 
scfcwäehe die Receptrvität für krankmachende Potenzen er- 
£r(vlien. Dass eine nachlässige Kultur geringem Ertrag an 
Knollen herbeiführen mag, kann a priori nicht geläu£,net 
werden und es düriten die neuerdings öfter geniaciUen 
Vorschlage zur Hebunc: der KartoflTelcultur, z. B. die des 
Hm. G. V. Plotho William Lowe *) wohl der Aufmerk- 
samkeit Werth sein. Keinenfolls aber ist die Ansicht zulässig, 
dass durch unterbliebene Aussaat der Saarn en eine Ra^en- 
TenchTechteir>]ng herbe(<Breilthrt werde, indem die An- 
zucht nti^ Knollen eine ilurchaus natnrgemasse ist, ein 
We^ diM- Vermehrung, welchen die KartoÜel mit vielen Pflan- 
zen gemein hat und ii'etwilhg in ihrem Vaterlande em- 
scMägi 



1) Graf Lelioiix zu ViHe-sur-Arce in der Allgemeinen Thü- 
ringischen Garleijzeiluiig vou Prof. Beruhardi. No. 36. 6. Septbr. 
p. 145. 

2) Ibid. p. 146. 

3) Versuche und BoobMhl. üb. d. Karloffeibau. Stuttgart iS4^ 

6U). p. il. 16. 17. 

4) Die KarlofFel, ihr Anbau und itir o Aijfbewahning nach eignen 
Beobachtungen und Erfahrungen. Magdeburg 1S45. 8. 46 S. 

6) Die Krankheiten d. Kartoffeln etc. Lpz. 1842. 8to. p. 3-62. 
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2) Die lliiieber der diesphrigeu nas&eii Fäule siod pa« 
rasitische Gewächse (Pilze). 

Diese Anaichl vertjret,ea die Uerren Prof. Morren, 
Payen, Faquel; Leo Lesquereiix» Prof. Di^ SproD-» 
gei ^) IL & w. 

Den Mohdidligeii länBuM phnerogamer ScbmarotKer* 
gewächse schon anerkennend, kann es uns gegenwäi tig am 
allerwenigsten in den Sinn kommen, den verderblichen Km^ 
Auas cryptogamiscberSchmarolzerpflanzen läugneii zu \\ ( liea 

Das fleissige Weri^ des Hr. Prof« ÜAger die Pik»* 
aw&palbolo^e des vecetorbenea i Mayen, sowie die gründ- 
liche Priifiiag de« Hm. Martins in seiner MKartofiek^ 
epidemie" sind reden de» Zeugen dafür. Aber nicht nur in 
der Pilauzenwelt richten pUzartige Scliin i rotzerpflanzen 
grosse Verheerungen an, auch die Gesundheit der Thier« 
und des Menschen wird durch dieselben vielfach bedroht 
Wir eriunom an ^kn Erbgrind, an die MundCänte der 
Iteogeborenen n. s. w. Xbalaachen, welche Hr. Gebu Rath 
Link^) und Hr: C. la Pierre hinreichend ausföhrlicb 
sammengestellt haben. 

Wie geiü wir nun auch geneigt sein mü( Ilten, Pilze als 
ursächliches Moment der nassen Faule anzusehen, zumal es uns 
selbst gelang, sie beiK. im2tenStadittn)aufiEufindenQnd wirvon 
Haus ans atats eifrig darnach suchten, so müssen wir deiuMH)h 
znr Steuer d«r Wahrheit von dieser unserer Lieblingsidee 
abstehen, indem das Factuni zu fest steht, dass Kartoffeln im 
ersten Stadium der Krankheit frisch aus dem Acker ge- 
nommen, durchaus keine Spur einer Pü^bUdung ansichtig 
werden hassen und eine Solche erst in viel späterer Zeit 
. einirat, nimUch im 3ten Stadinm der Krankheit. Zudm 



1) Borsennachrlchlen von der Ostsee. No, 86. in den ProtoköUen 
der Vers, des Stettiner Zweigvereins. Ib. Octbr. 

2) Die Exaalheme der Pflanzen etc. Wien 163^. ö. 42;^ S. i^it 
7 Ta/eJlo. 

3) lahresberiebt üb. d. Portsehr. d. pliysiol. Botanik l J. 184$. 

4) Medididsebe Zeitg. d. Vtreios fOrHeHkunde In PreoMcn 1846. 
Jahrg. XIY. No. 4. u. % p. 1^7. (1. u. 8. Januar). 
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darf man tiicht übersehen, dass die nasse Fäule dieses Jah- 
res paudeausch auftritt so dass man vor allen Dingen bewei- 
sen müsste» wo auf einmal so zahlreiche Pilze herkommen 
sollten und warum so viele Knolle nverschoiil geblieben wären. 

Gegen die Ansicht des Hrn. Prof. J. G. Mayer, wel- 
cher eine generatio aequivooa annimmt, haben wir uns be^ 
reits oben p. 94 ausgesprochen. Eine solche Theuiie 
möchte wohl noch ganz anderer Beweisgrunde bedürfen, 
ehe sie wissenschafthch plausibel ei^seheinen kann, deshalb 
treten wir derselben nicht bei, ignoriren sie aber auch nicht 

3) Die Ursache der diesjährigen Krankheit sind Schma- 
rotzerthiere; so Hr. Gruby. welcher eine Ifaladie parasi^ 
tique animale aufstellen zu können filanlit. 

Spräche nichts weiter gegen diese Meinung, als dass 
die diesjährige Krankheit pandemisch auftritt, so wäre sie 
schon sicherhch hinreichend widerlegt, aber wie soll es 
denn auch auf einmal all jenen verschiedenen Thieren, ^eich- 
sam wie auf Verabredung, einfallen, die Kartoffeln anzona* 
gen? — Verständigerweise kann man mit Hrn. Guorin- 
M^neville und Hrn. Prof. Ehrenberg nur zugeben, dass 
hier und da durch das Benagen der Thiere äussere Ver- 
wundungen herbeigeführt sein mögen, die aber im grossen 
Ganzen ohne alles Gewicht sind Wären Geschwülste beöb^ 
aditet worden, wie sie sich an den Blättern der Rüstern, 
Weiden, Pappeln, Pflaumen etc. zeigen, dann könnte Hr. 
Gruby Recht Jiaben. 

4) Die diesjährige Krankheil ist Foige abnorm vermehr- 
ter Karbstoflbildung» Diese Meinunp; vertritt^ Hr. Privatdo- 
cent Dr. fiudge, und sucht sie durch die ebenfalls in die- 
sem Jahre haußger sein sollende Melanose zu unterstützen. . 

Wenn Pflanzenfarbstoffe tiberhaupt eine Wirkung äus- 
sern könnten, wie wir sie an diesjährigen nassfaulen Kar- 
tofteln wahrgcnonnncn haben, so muss es Wunder nehniou, 
dass die ßlüUien tropischer Pflanzen in den brennendsten 
Farben erglühen; desgleichen möchte es schwer begreiflich 
werden, wie durch abnorm vermehrten Farbstoff, die Farbe 
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der rotben Kartotlcin zerstöi't werden sollte, was doch in 
diesem lahre bei der nassen Fäule der Fafl gewesen isL 
5) Den Herren Girardin nnd Bidard zufolge, verv> 
liäk sich der braune Farbstoff wie ein Ferment. 

Für diese Ansicht spiicht allerdings, dass mit dein Zu- 
nehmen der ßraunfärhung auch die Zerstörung der Knolle 
fortschreitet. Allein woher kommt dies Ferment, wie bildet 
es sich nnd welche Eigenschaften besitzt es? Bevor diese 
Fragen nidi ^edigt sind« kann von einer Gähning im ' 
Sinne der Herren Girardin und Bidard nicht die 
Rede sein. 

6^ Die Ursache der dicsjiilirigen Krankheit licet in 
UDgiiiistigen Bodea- und Witterungsverhältnissen. Während 
man von Akenbni^ aus eine kräftige Düngung nnd binden- 
den Boden als die Krankheit hauptsächlich begünstigende 
Momente ansieht, wird aus dem Lippeseben ') berichtet, 
dass auf gedüngten und niciu gedüngten Feldern die nasse 
Faule sich jjezoiel habe. — Nach Hr. Prof. Kiitzing muss 
die diesjälirige übermässige Feucht^eit in gut gedüngtem 
Boden für die entfernte Ursache angesehen werden, indem 
nur hieraus der grosse Reichthum an wässrigen Bestandthei* 
len abgeleitet werden könne. Ebenso erklärten einige 
Landwirthe im Vereine für Rheinpreussen den häufi- 
gen Regen, Andere den schnellen und häufigen Tempe- 
raturwechsel, noch Andere die Vereinigung beider für 
die Ursache der Krankheit. So namentlich fiihrt Hr. 
Deycks an, dass die Temperatur dieses Sommers von 0 
bis 28* R. variirt habe. Hr. v. d Hark sieht d>enliBdls 
die ungewöhnliche Hitze dieses Jahres, welche seit dem 
j5. .luli uiil .Nässe und Kälte abgewechselt, als die Haupt- 
ursache der Krankheit an. Hr. Prof. Hugo von Mohl 
leitet die nasse Fäule von ungünstigen Witterungseinflüs«- 
sen ab. Hr. Wächter beschuldigt die Witterung deshalb, 
weil die Wirkung euie so allgemeine, folglich auch die Ur- 



1> Ailg«oi. OrgaD für üaadel aad Gewerbe* Köln, iok No. 122^ 
pag. 559. 
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Mche eine aUgeittdine sein miiMe und diese aar in der 
Witteraoff gefttnden weorden küone. — Hr. Prof. C & 
SehaUs erkennt den hfiuligeii Regen und die dndurdi her- 
vorgebrachte Bodenfbuchtigkeil xnr Zeü dcit Reifnng 

der Knolle M als Ursache an. Ebenso scheint es Hrn. 
Prof. Ehrf'M[)eTii ausser Zweifel, dass allgemeine at- 
mo&pliärische Verbal tnisse, vielleichl mit dam Znsaaime&- 
treffen beoüinmter fintwidcelangmeitett den gioaten 8chft> 
den am diesjärigen Ertrage dar Felder öctiieh herrar^ 
bracht haben. JDas Absterben des Krants erfolgt nnr ans 
Mangel an reichlicher ^ali^llng durch frühe Krankheit der 
Knollen, oft aber auch war das frühe Absterben des Krau- 
tes da& Natürliche der Frühkartoffeln. ' — lir. Dr. Kalten- 
baoh berichtet, dass der diefljährige Frühling und San- 
mar dmtä grosse Nässe, im Wechsel mit übergroaser Hte 
em rasches und geiles Wachsen des KartoffhUuraules her- 
herbeigeführt liEibe, so dass es an vielen Stellen am Bo- 
den liegend nicht vcrnioclit habe, sich aufzurichten. Der 
80 bedeckte Boden behielt seine Nässe lange in sich und 
daher strotaten die Pflanzen von Saft; da traten -plölalieh 
Nachtfipöate ein und das arte Kraut b^gpnn m luinkeihi. 
Nach den beiden ersten sonnigen Tagen entfärbten aiel 
ganze Felder, ihr rasches Wachsthum und die Säfte er- 
litten durch die Wärme eine Umwandlung, wodurch die 
Fäulniss herbeigeführt ward. (Der Bericht ist v. 4. Sptbr.l) 
^ Nach dem Berichte des landwirtbschaftl. Vereins an 
Zwickau >) erfiroren die Kartoffeln auf den Höhen zwir 
sehen Zwickau und der böhmischen Grenao in der Nadht 
vom 4.— 5. September. Auch Hr. Prof. Ehrenberg sah 
bei 0 derbere; iiud Wismar vom 7. zum 8. Septhr. das 
Kraut erfroren. Desgleichen berichtet lir. Ilirschfeld *) 
dass er auf seiher Reise von Gross-Nordsee (bei Altona) 
nach Ireslaa in der Nacht vons 4. anm 5. Sepd>r. überaV 



1) Börsennachrichten von der Oslsee No. S\. B. Beilage. 

2) LandwiribsoliaftL Zeilg. 1 SeUeswig^ HoUlsia and Lauenburg 
No. 37. pag. 294. 
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zwischen Berlin und FVankfliri «. <L O. und sfiiler bei Lie^ 
«CS daa Kartoffelkraut von Froste schwarz gewardän be-* • 
abaebtet habe. Ferner dmll d^er SchidlelHrer Miete 

aus Schebitz mit, dass er in Folge eines starken Reifes und 
ziemlichen Frostes eine Störung ina Wachsthuni lier Kar- 
toffeln bedliachtet habe. Je älter das Kraut, je ganogar 
war der Schaden. Nach ebendemaeiben regnete es Im 
Mai und Juni sehr viel ^ Hr. FraBCoeur ia Paris aah 
die BMttfer aemer Obathäone in Draveü m Folge ebes hei* 
ligen Slarmes am jO. Au^st verdorrt, bei den geschützt 
stehenden Bäumen ijiieben die Blätter unverletzt. — Hr. 
Philippar sieht feuchten, schweren Boden, Hr. Bouohar-^ 
das den in der Nacht vom f>. zum 10. August in Paris sich 
xeigeBdefi kalteii Nebel fiir die Ursache aa. Die Hefnii 
Bottjean. Becqtiere} und G^rard halten den Weohsel 
ven Regen, Sonnenschein und Kälte für die eigentliche Ur* 
Sache der Krankeit. Nach Hr. Dr. Bell - Saiten war auf 
der Insel Wight die Temperatur im Monat August 2 — ^* 
unter der Mittelhöhe — 68» Fahr.); hierauf folgte vn* 
anfliörlicher Regen, während die Sonne^fasl gar nicht sdiiea; 
ebenso begann in London mit dem 16. Jnli ungünstiges 
Weü^. — 

Aus dieser Aufzahlung geht hervor, dass bei weitem 
der grösste Theil der Schriftsteller über die diesjährige 
nasse Fäule sich der Ansteht zuwendet, dass ungünstige 
Witterangsverbältnisse, sckwere, feuchte Bodenarten und 
gspwisse Entwiokelmigsxaatände als- ursächliche Momente 
der Krankheit angesehen werden müssen. Wir woUan da- 
her dieselben etwas genauer prüfen- 

Es ist eine bekannte Erfahrung, dass selbst längst in 
unseren Gegenden wachsende Pflanzen durch Nachtfröste 
im Frühjahr und Herbste absterben; die Blätter werden 
aladann schwarz, ebenso die jungen Triebe z. B. unserer Bi- 
dien, scbrampfen. zusammen und mumifieireD (vcrgl. Meyen 
Pfl. path. pag. 414.). Meyen berichtet (ibid. pag. 31b.)so- 



1) Sshlesisobe Proviocialhlatter S|fiok 11. pag. 501. (NovbfhellL) 
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dann, dass am Titicacasee das Kartoffeikraui häufig erfriere^ 
• (was ja auch sehon Acosta erwähnte 8. 0. pag. 13.) und 
fögt- hitizD , dass mHunler die geringsten Nachtfröste selbst 

schon im August die Blätter der Kartoffelpflanze tödten. 
Gewöliiilich werden bei geringer und nicht lange andau- 
ernder Kälte die Blätter schmutzig gelbbräunlich (ibid. pag. 
320.) £rfix>rene Kartoffeln, Aepfel u. s. w. gehen schnell in 
Gähning und Fäiüniss ttbeh Nach Willdenow ent- 
steht der feuchte Brand (Gangraena) von zu fettem und 
feuchtem Boden, der trockene Brand (Necrosis) das Schwarz- 
werden der Blätter etc. von späten Nachtfrösten, brennen- 
der Hitze etc. — Da nun ein solches Schwarzwerden des 
Krautes beobachtet worden ist und eine Temperatorenue- 
dngung bis -f* 4* am 5. Septbr. m Berlin beobachtet wurde» 
so kann man nicht anstehen, den örtlichen Tod des Krau- 
tes und vieler oberirdischer Stengeitheile von jener be- 
deutenden Temperaturerniedrigung abzuleiten. Halt man 
femer das Factum fest, dass grösstentheils nur die ober- 
fläehhch liegenden Knollen erkrankten, so wiirde die an- 
gegebene Ursache vollkommen zur Erklärung der Krank- 
heit zureichen, so wie man denn auch davon die rapide 
Fäulniss ableiten könnte. Die verschiedene Empfänglichkeit 
verschiedener Spielarten zur Aulüahme der einwirkenden 
Ursache möchte jedenfalls eine wesentliche Rolle bei der 
Beantwortung der Frage spielen» warum dies und jenes 
Feld verschont blieb, auf anderen dagegen kranke Kartoffehi 
sich xeigten. Desgleichen darf man mdki vergessen, dass die 
kultivirlen Spielarten in sehr verschiedenen Stadien ihrer 
Entwickelung sich befanden und schon deshall) ein ande- 
rer Erfolg auf die Einwirkung niederer ieinperaturgrade 
statthaben musste. 

Der nachtbeilige climatische Emfluss wird aber dann 
erst klar, wenn man bedenkt, dass durch die (in BeMin) 
einmal beobachtete bis auf 40* R. im Sonnenschein er- 



1) Griindriss der Kräuierkunde; herausgegeben von H. F. Link 
7. AttB. Berlin mu Tom. l p. 481. 
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höhte Sotnraer-Temperalur em rasches, geiles Wachsen der 
Standen herbeigellihrt wurde, namentlich andi, dass dieser • 
grossen Hitze häufiger und kühler Regen folgte. Der nadi- 
theilige Einfluss des Regens, so wie der feuchtliegenden 
Aecker spricht sich in dem grösseren Wassergehalte ent- 
sciiieden aus. Nach Prof. Fresenius enthalten gesunde 
Kartoffeln 68,0 Wasser; kranke mit der diesjährigen nas- 
sen Fäule behaftete dagegen 76^0 Wasser Dieser erhöhte 
Wassergehalt resultirt aber lediglicfa aus der vermehrten 
Wasserzufiihr, und giebt zugleich Veranlassung zu modifi- 
einen Mischungsverhältnissen der Zellsnltalome, die bei ei- 
ner noch nicht reifen Kartoffel ohnehin schon anders grup- 
pirt sind. Dass aber die meisten Kartofiein zur Zeit der 
Erkrankung noch nicht vollständig reif waren, ergiebt sich 
aus der noch zahlreichen Anwesenheit von Zellenkernen, 
in der En{widcehmg begrHTener StSrkekömer und der gro- 
ssen Krystalle in den Rindcnzellcn der weissen Sorte. 

Betrachtet man die niedrige Temperatur als causa 
proxima, (die letzte Ursache) so kann man füglich die An- 
wesenheit des vermehrten Zelisafts und Nichtreife der Knol- 
len als causa remota (die entfernte Ursache) ansehen. Aus 
Beiden resultirte die diesjährige nasse Fäule, die in feuch- 
ter Atmosphäre alle Entwickclungsstadien durchliel, durch 
trockene Umgebung aber unterbrociicn ward. — 

§- 7. 

Prognosis. 

Die Erscheinungen des Lebens im gesunden und kran- 
ken Organismus sind zeitlich begrenzt, an eihe gewisse 

Periode geknüpft und folgen hierin Gesetzen der Nothwendii,'- 
keit. Kennt man den Cyclus dieser Lebensvori^ange, .^o kann 
man dann wohl, ohne wesentlichen Irrthum, aus jedem ge* 
gebenen Momente das Bevorstehende voraussagen. 

Aus den historisch aneinandeigereihten pathischen 
Phänomenen erhetit» auf welche Weise und unter welchen 
Bedingungen die diesjährige nasse Faule das ergiiffene In- 
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dmdhiaiii so volisdindig zerstört» das« mar aoch das Sttr« 
• Icemehl «rweiobl und aolgelösi cn werden brancht» um di« 
erkrankte Knolle nur nodb sar Düngung laugliok arsobat* 

nen zu lassen. Hieraus geht denn aber hervor, dass die 
nasse Fäule ebenso wie die Trockenraale zu den lelhalen 
.Krankheiten gettort, d. h. zu denen welclie unter den na* 
IttrlicbMi Aedfflguii^en des voll ständigen Untergaag 
des erkra&Ictea ladividaume fa«rbeiliihreB. — 

Ba man nun aber dordi flittweg^iabne der waaentli- 
cben krankmadieBdeii Potenzen eme» Stittatand des Kj-ao^ 
heitsprozesses herbeiführen kann und die erkrankte Knolie 
hierdurch sowohl zum Haushalte dos Menschen, als auch 
' Tm EnbaKung und VeroMBhrung der Species geeignet bleibt, 
aa mnss die Prognose für das bereüs erkrankte Jadividniiai 
Aenioch günstiger gastalit werden, denn dar Krankbeil&- 
prozess läset sieh «nterbrecben. Gänzliche HeHoiig der 
schon l)nauni:i färbten Zeüeii ist abet deswegen nicht zu- 
lässig, weil dieselben dem Einflüsse des Lebei^s bereits 
gänzhcli eiAsegcn sind. 

. Was nun die Wiedefboluag der Krankheit im «üchstea 
edar dee Iblgeoden Jahren anbelrifll, so moas man aiit 
n*. 9nd. Bhr^nberg die Annobt vertbeidigen, dass ua» 
ter denselben Bedinguni^en; unter welchen in diese« 
Jahre die nasse Fäule auflraät, eine Wiederkehr der- 
selben unabweisbar ist. Dies iolgt einmal aus dem 
Wesen der Krankheit, dann aber auch daraus» dass die- 
selbe sporadisch bereits früher beobachtet worden ist^ 
So sah man dieselbe in Meklenburg im Jahre 1805 nach 
einem sehr langen andauernden Winter, weldieui häufige 
Heireiigüsso folgten in niedrig gelegenen schweres Boden- 
arten. (Landwirthschattl. Ztg. lür Schleswig, Holstein 
1B46. pag. a^.) Femer soll nach Hr. Deycks in Opla- 
den «diesefte Krankheit am Bbeiae in den Jahren iMÜ, 
1805 und 1^1« nach kaüen nassen domnieni beatoriHot 
werde» »ein. — A«eh tb*. v. WedeJI /Börsen-Nachrichten 
von der Ostsee 1845. No. Protokolle der Vers, des 
tHeltmer i^weigverems der poBuaerschen okoaom. Ges. 
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vom IG. Oclbr.) wHl schon früher vereinzeltes Faulen be- 
niorkt haben Und wer hätte nicht schon KarioUein unter 
hinreichend güBs4igen Bedkigongen faul werden gesehen? — 

a 

Cur und Prophylaxis. 

Lnlar den vorgcsciiiagenen fast zahllosen Heil- und 
Schutzmitteln, \velche bei mangelnden naturgemässen Indi- 
cationen häufig viel schädlicher waren, als die Krankheit seibs^ 
heben wir fo4g|eiide uns zweckmässig scheinende heroofc 

Hr. Kustos Dr. Klouscb empfiehk Aussonderung der 
Kranken, Minutenlang andauerndes Eintancfaen derselben in 
Salzwasser und Trockenlegen der Knollen. 

ilr. Prof. C. H. Schultz welcher sich zugleich gegen 
die mehrfach empfohlene Saamenzucht im nächsten Jahre 
aussprichl und bei seinen VersuclMn fand, das» Chlorkalk 
die Fäulniss vielmehr b«lSrderte» Mä mm em&chen ISrok* 
k«degen in gut mit Stroh verwahrten tieinen oder langen 
Mieten oder auch flaches Aufschütten in luftigen Kellern. 

Hr. Dr. Göbel empfiehlt die Kultur der Kailoffeln 
mRtekt Saamen, worin ihm ein Ungenannter (Voss. 
Octbr. No. 244.) beipflichtet. 

Hr. Prot Runge: Man miscbe 3 bis 4 Pfd. Schwefel- 
säure mit 1 Ctr. Wassep und begicsse hiermit die in Gru- 
ben geschütteten Kartoffeln schichtweise. Bei dieser 
Methode sollen die Kartoffeln zur Bi ariiiLweinbrennerei, Sy- 
rupbcreitung, Stärkefabrikation und gehörig aus^wässert» 
noch zum Viehfutter tauglich sein. 

Nach Hr. ^f. £hrenberg kann das Absobn oide n 
dbB Krautes den Eintritt der Krankheit in den Knollen 
iNoiit verfauidem, weil diese unabfaän^g vom Kraute 
erkrankten. Trockenheit der Umgebung; wird das Foi^ 
schreiten der Fäulniss auflialten und vorheriges Aus- 
trocknen dieselbe gänzlich hemmen. Daher widerräth 
derselbe die Aufhewahnaag der Kranken in Kellern 
wmd fimben. Sie koalBpielige Aaadnibng neuer Jbriofiel* 
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sorien odei Samen- Brut kann die Wiederkehr der Kiaiik- 
beit nicht \erliindern. 

Hi\ Dr. Fuss (Voss. Zeit 31. Octbr. No. 255.) billigt 
das später zu erwähnende, vom Ur. Dr. Nohl und von 
« ^ Hr. van Hees empfohlene Verfahren, und schlägt später 
auch die schwefligte Säure vor. 

Hr. Dr. Lüdersdorf spricht sich gegen die Anwen- 
dung des Chlorkalks und der Schwefelsäure aus. „Man 
breite die Kariotfeln aus, trockene sie und bringe sie nicht 
in die Keller, sondern lasse sie in nicht zu grossen Haufen 
im Freien liegen, indem man sie mit wenigem Stroh und so 
spät als mögBcb mit Erde bedeckt 

Hr. Prof. Sprengel (Börsennachrichten von der Ostsee 
No. 84. 5. ßeilaijo^, räth unterm 17. Octbr. zur Gewinnung 
des Saaraens und weil in Mieten Kellern luid Gruben die 
Krankheit auf eine sclireckenerregende Weise fortschreitet^ 
so solle man die Kartoffeln auf eine Kleeweide (3 — 4 
Sdieffel pro Quadratruthe,) ausbreiten uud den Winter tiber 
ruhig liegen lassen, wobei das Yegetations- Wasser ganz 
von selbst auslaufe. Im iMaiz oder April wendet niua die 
Kartoffeln um und mahlt die so trocken und lest geworde- 
nen. Das Mehl eignet sich, weil es nicht faulicht, zur 
Brodtbereitung nachdem esmitanderm Mehl vermischt wird; 
ausserdem ist der Boden, auf welchem die Kartoffeln lagen, 
sehr gut gedüngt 

Hr. Ualun {Börsennaclirichteu von der Ostsee No. 85.) 
empriehU die Aussonderung der kranken Knollen; Aus- 
schnei den der kranken Stellen und trockene Auibewahrung^ 

Ilr. Schulze auf Stolzenburg (ibidem No. 8&) em- 
pfiehlt folgendes Verfahren bei der Einmietung: 

,,Man mache Gestelle von 3 Beinen, wie gewöhnliche Schaaf- 
raufen, die 1 Fuss weil versprossl und Diil llaselrulhen so ausge- 
flochten werden, dass die Kartoffeln nicht durchfallen köiuieth lieber 
diese mit der offeuen Seite auf den Boden gelegten Dreiecke wer- 
den die Kartoffeln in lüngliobte Mieten so gescbüttety dass die Enden 
frei bleiben. Werden nun die Mieten oben nicht mit Erde bewor- 
fen, sondern auf der Forst nur StrSueher und darüber VarfoflUltfant 
gelegt, dass ss nicht dacebregnet, so kann die Lufl dursh sl r fl i a ep 
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und Erw'ärmoDg isl nicht möglich. Nötbigt nun strenger Pnwt die 
nieten zu bewerfen und die LuMcanäle sn TeretopfcD, so IHnneo 
doch letzlere bei eintretendem Thaowelter mit geringer Mühe wiet 
der ge60iaet werden. Zur Beförderang des Luflioges kann man 
auch Wilder-Strancbliarden in einem spitzen Winkel so aneinander 
steilen, dass sie am Boden etwa t' von einander entfernt stehei». 
Nur an den Enden, wo die Miele sich zuschrägt, lasse irli den Kanal 
durch Mauersleine und ein darauf getegles Brett bilden ^ damit die 
Barden, nicht über die Eartoffel hervorstehen und bei eintretendem 
Frost alles gehörig verstopft werden kann. Die ersten und letzten 
Kanüle gestalten auch, dass von Zeil zu Zeit ein Knabe durchkrie- 
chen und durch den Geruch wahrnehmen kann, ob irgendwo Fäal* 
dIss eintritt/' ^ ' 

Hr. V. Klitzing (Börscnnachrichtea von der Ostsee No. 
87» -Beil. 1.) mietete seine Kartotfelii folgendermaassen ein: 

,.Sübdild die Karlofleln in Mielen geschültet, werden sie sofort 
mit Kartoffelkraut (woran wir in diesem Jahre keinen Mangel haben) 
sorgfältig bedeckt, um sie vor Nachtfrösten zu schützen. So lasse 
leb sie mehrere Wochen lang liegen und fange bei recht trockenem 
Wetter an, sie auf folgende Art einzumieten. Zuvörderst wird das ' 
Kartoffelkraut zurückgelegt, die Miete mit trockenem Stroh 3-^4 Zoll 
hoch bedeckt (ich nehme gewöhnlich das von den Schaafen abge- 
fimsene, weil die MÜüse keine Nahrung darin finden, auch den 
Nutzen des Puttems gehabt habeX, alsdann wird das Kartoffelkrabt 
in BÖhe von 6—9" darauf und auf diesem wieder 3 Zoll Stroh ge* 
deckt, die Miete vorläufig mrt 3^4" Erde beworfen und geebnet 
Sobald anhaltender FrosX zu befürchten, wird der Erdanwurf bis an 
\'^* vollendet. In Gegenden, wo man Waldstreu, vorzüglich Kien- 
nadeln hat, ist auch 4—6" Erde hinreichend, wenn die Miete 3—4' 
hoch damit bedcekt wird. Hier hat man den grossen Vorlheil, dciss 
man die Mieten zu jeder Zeit ohne Alühc nachsehen kann, indem 
die Erde darunter niclU ppfritri. Da ich keine Wald.slreti habe, so 
werde ich in diesem Jahre, um slete nnd leic hie Aufsicht über die 
Mieten zu haben, etwas, wo möglich Pferdedüngung anstatt dersel* 
ben anwenden." 

Das Provinzialblatt för die Provinz Sachsen (No. 19 

17. Novhr. p. 1.3 j ) ineklet, dass durch vorheriges Einlegen 
der Kartoffeln in kaltes Wasser dieselben zum kuchenge- 
brauch tauglich werden. 

Hr. Niemann (Bors. Nachr. v. d. 0. No. 8C. Protok. 
d Pomin. Ökonom. Geg. v. 16. Octbr.) bestreule die Kar- 

JO 



Digili^uG Uy Google 



I4C 



tofl^hi mH Kalk oder tauchte sie f 0 MtnuteD m hoiflses 

Wasser ein. 

Hr. K ögel (ibid.) legte sie auf Kaikolcii und Uockuele 
•«ie so. 

Hr. Pissin aus Salimow (ibid No. 87. Beü. 1.) mialelD 
1500 Wispel Kartoffeln folgendermaassea ein: 

„Gräben von 100' Läng«, 4' Breile und 2' Tiefe werden an 
sauften Abhanden iu der Nahe des Kartoffelfeldes «in passenden Or- 
len so geniHcht, dass die Erde alle auf eine Seite geworfen wird. 
Zu jedtiiu dieser Graben werden in Kasten, die 20 Scbeflel eixihal* 
ien, 500 SchetTel Kartoffeln berangerahreo, die dann« nbfir einen 
eisernen Rosl laufend, in den Gnben geschüttet nnd dachf5rin|g zu- 
gespitzt werden. Aaf diese Weise sind auf jedem Fuss Länge des 
Grabens genau 5 Scheffel Kartoffeln entlialten, welche in der MtU^ 
eine Röhe von 4' haben. An beiden Seilen der Kartofleln, den Grs* 
be» von unten an entlang» werden dieselben etwa 1' boeb oMt einer 
doppelten Lage Post bedeclEt* so dass von den Kartoffeln nur etwn 
eine Sreil^ von %* auf jeder Seile der Maete t» selten ist Auf 4mß 
mkn^ eine 3xöliige Lage Spürt oder SchÖfa, die BoHenden nach obc»n, 
4er gßnzen Lüiige naeb ausgebrciteL Um diese Operation gen^l 
und accorat SU bewerkstelligen, wird wie folgt, verrahren: Niclil 
wen von dem Ende der Miete wird ein 3 füssii^c^ schmales BrelA* 
fben an einem Ende zugespitzt, in die Kartofleln senkrecht ein^ft« 
steckt; das obere Rnde dieses fireUcheiis, welches 1.J Fuss heraus- 
siebt, ist schräg, etwa so \J eingeschnitten, so da.<& diese Art M die 
Lange der Miete ansieht. 20^ weiter wird wieder ein ahnliches Brett- 
eben oben in die iCartoffeln gesteckt und auf diesen beiden Brettern 
eine )an?e runde Stange gelegt. An dieser Stande lehnt sich nuii 
die Hört, die von dem Toste an bis über die Stange reiciit. Wäh- 
rend der Zeit, dass ein Paar Arbeiter die Hört ausbreiten, folgen 
andere mit ihrem Handlangen, die diese Hört von unten an mit einer 
Doppella£>e Post beleoen, Ins etwa oben der Post von einer Seite 
nach 1' I is von dem Post der andern Seite eelreniU bleibt Uoi 
4ie Krirlotiein gegen den ersten Frost zu schützen, wird gleich ilar- 
auf ei\v;i 3 — 4'' Erde auf den l-üst c;eworfen und fest angeklopft. 
Ist das Ende, soweit die Stange reiciil, beendigt, so wird die Stange 
gezogen und weiter gebracht und zwar nach und nach bis zu lü de 
der Miete, wo sie alsdann ganz weggenommen wird, um einer au- 
deren. Miete zu dienen. Auf diese Weise angefertigt, bleiben die 
nieten ruhig stehen, bis die Frostzeit eintritt Sobald nun nach be- 
endigter Ernte einzusehen ist, dass Zeit sein dUrfte, die Kartoffeln 
g^en Frost fester zu schützen, so wird auf der ehien Seite die aas 
den Graben geworfene Brde heraogewerfeB, oiSd um die ander» 
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MIe XU bewerf«D, wirH «In neaer Graben geanaebl, der «ber 3ff 

voQ den Kartoffeln ab sein masa. Noo aiDd überall die KarloMn 

\ a 

mil 3' Erde bedeckt, ausgenomneD die Spitze der Miete, worauf die 
ErJe nur i^' dick steht und bis an die Spitzen dea Loeba,, cKe noch 
frei bleiben, binaufreichl. Die Mieten sind nun utitf^n etwd 10 — 11' 
oben 5 — 6' breit. Auf diese Weise haben die Karloffsln ausdikisten, 
auch ti&|;lich untersucht werden können und können es noch. Noch 
etwas später werden nun auf einer Seile ;il!ein, aber oben auf der 
Masse der eanzen Lanpo nach, 2 Fuder Innper Mist gebracht, um, 
wenn starker I rosl eintritt, die Milte der Miele docken zu können. 
Sorgfältig bei jedem geKnden Wetter wird diese Bedcckuri'.; gescho- 
ben und die Hört wieder frei gemacht, um bei Frostwetter, wieder 
herangebracht zu werden.'^ 

Aus TicgenbofT meldet die Voss. Zeit|;. (No..258. vom 
4 Novbr.), das» eingekellerte Kartoffeln, die man dir geaand 
hielt, vöDig unbrauchbar geworden seien. 

Als prophylaktisches Mittel giebt man aus Altenburg 
an: Beschaffung gesund er [.egekartoirehi und Pflanzung auf 
lockeren nicht frisch gedüngten Boden. 

Das Director. des landw. Hauptvereins f. d. Königreich 
Sachsen (Dr. W. Crusius) emphieli die Absonderung der 
Kranken, sorgfaHige Auswahl der Saamenkartoffein und Ein- 
fahren der geerndteten K. bei mehr kalter, als warme# 
Witterung, Die Aufbewahruug geschehe in kleinen {laufen 
oder Mieten über der Erde; leichte Bedeckung von Stroh, 
Anbringen eines Schornsteines an der Miete und nachdem 
vom kein FortsdB*eiten der Krankheit mehr wahrnimmt» Be- 
decken mit Erde, hi Kellern sollen sie nur dünn au%9^ 
schüttet, oft umgeschaufelt und gelesen werden. Zuf^eiell 
solle man Schornsteine zur Beförderung des Luftzuges an- 
bringen; auch könne man die Kartoffel mit trocknem äande 
mischen. 

Hr. Prof. Kützing fand, dass durch TrockenlegeA> def 
FortsiDfarilt der Krankheil gehemmt wurde. 

Um kranke Kartefrel» gemessbar zu machen»^^ schlägt dfo 

Versainml. der Laiulwirthe zu Magdeburg (Gemeinnütz. 
Mittheil, über Wein- Obst- und Gemüsebau etc. Weissen- 
see No. 21. Octbr.) vor: 

4 

1) die Kartoffeln' gleich nach dem Ausnehmen zu däm- 

10* 
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pieii. zu quetschen und in Erdgniben anfenbewahren, wo- 
selbst sie mit Erde stai*k bedeckt werden, 

2) die Kartoffeln zu zerschneiden und zu dörren, was 

sich namentlich für kleine Wirthsolialton eignet, 
, 3) die Kai*toücln im Sande ii( liocknet aufzubewahren, 

4) die Kartoffeln gleich auf Stärkemehl zu verarbeiten, 

5) vor dem Einkuhlen 10—12 Tage die Kartoffeln zu 
trocknen (so getrocknete und 14 Tage in Mieten aufbe- 
wahrte Kartoffeln waren so beschaffen wie beim Einlegen), 

6) abwechselndes Uebereinandcrs( hichten von einer 3" 
dicken Lage Roggenhächsel und 1' Kartoffeln. 

Das Konigl. Hannoversche Ministerium des limern em- 
pfiehlt, das sorgfaltige Auslesen der kranken, Trocknen der 
Gesunden und trockne Aufbewahrung in kegelförmigen 
Haufen oder Mieten, die mit Stroh und Erde bedeckt und 
mit Luftröhren versehen werden. 

Hr. Wächter widerrath d is Abschneiden der Kiitol' 
felstengel, es sei denn, dass man der Luft und der bonue 
Zutritt verschaffen wolle. 

Im Lippeschen sonderte man die Kranken von den 
Gesunden und brachte die letzteren trocken in Gruben 
und Keller, weil man die sonstigen vorgeschlagenen Heil- 
mittel fiir unausführbar hielt. (Allg. Org. f. Handel u. Gew. 
Kola p. 586.) 

Das Trocknen kranker Kartoffeln bei GO^ H. nach einer 
in Belgien angerühmten Methode um das Ausschwitzen des 
Krankheitsstoffs zu veranlassen, war von keinem günstigem 
Erfolge. Ebensowenig fand Hr. Greve im Abschneiden des 
Krautes ein Schutzmittel gegen das Ki ankwerden der Knol- 
len, eiiiptiehll aber trockene Aufbewahrung derselben auf 
Speichern. 

Nach Hrn. Deycks griff das Uebel nicht weiter, wenn 
die K. auf dem Felde oder in luftigen Räumen dünn aus- 
gebreitet wurden; auch fand keine Uebertragung auf ge- 
sunde Knollen statt, wenn sie im Gemenge mit Kranken f 
hoch im Freien lagen. 

Hr. Prof. J. C. Mayer will, dass man die Kartoffeln 
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ganz oder zerscliaitteii an trockenen Orten der Luft aus- 
setze oder sie dörre und zu flfehl verarbeite, um das Fort- 
schreiten der Gonferven-BÜdung zu verhindern und das Fau«> 
len zu verhüten. 

Die Herren Dr. Nohl und der Apotheker G. van 
Hees schlugen vor, die ansgcsrahencn und gewaschenen 
Kartoili In während einer halben Stunde in eine Aullösung 
von Chlorkalk und Wasser (im Verhäitniss von 1 : 100) zu 
legen, dann dieselben in eine Auflösung von Soda in Was- 
ser (im Verhäitniss von 1 : 100) zu bringen, und endlich 
in reinem Wasser gut abzuspülen und an der Luit zu trock- 
nen. Dies von dem König), Preuss. Ministerrium des In- 
nern in den Regiei ungs-Amtsblältern empfohlene Veriahren 
erfüllte nach Hrn. Dr. Fuss vollständig seinen Zweck, auch 
zeijg^n sich beim Kochen die Kartoffeln .frei von einem 
Beigeschmack von Chlor. 

Unter den beim landwirthschalll. Verein für Rheinpreus- 
sen zur Concurrenz für die ausgesetzte Prämie von 20 
Frdor. eingegangenen Vorschlägen (40 an der Zahl), heben 
:wir nur die von der Commission den gestellten Bedingun- 
gen am meisten entsprechend gefundenen Mittel heraus: 

Na 5. Aus Grefeld. — Man muss die Kartoffeb, wenn 
sie vollkoifnmen reif sind, nach der Ernte trocknen lassen. 
Hat man einen trockenen Keller, oder sonst ein Behältniss, 
wo es nicht friert, so muss man dasselbe mit Schwefel- 
dampf ausräuchern. KartolFeln in Fässer oder Kisten ge* 
than, und diese zuweilen mit Schwefel oder Weingeist ge- 
rändiert» erhalt sie aiiffallend lange. Am längsten werden 
sie vor jedem schädlichen Einflüsse bewahrt, wenn man 
von Zeit zu Zeit Chlorkalk mit Wasser vermischt, in einem 
flachen GefaNS zum Verdunsten in den Raum aufstellt, wo 
man KartoÜeln aufbewahren will. 

No 7. Von Hrn. J. B. Barts in Koblenz: Nachdem man 
die Kartoffeln, um die Erde abzuspülen, mit Wasser begos- 
sen, lasse man sie 1 — 2 Tage trocknen. Dann lege man 
auf den Boden, wo die Kartofiehi überwintern sollen, 1 — 2" 
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trocknen Sand und decke dieseibeQ naciilier wieder mil 
iäaod zu. 

No« 8. Vom Hrn. C Th. B i e r in Witdich : Man sondere die 
gesunden von den kranken Kartoffeln, nehme einen etwas 
erhabenen Platz von iO-^i^ Q. Fuss, bestreue ihn mit 

Uocknen Kalkstaub 2" hoch und bedecke sie mit trocknem 
Sand 2" hoch und so fort. 

No. 17. Aus Barby: Man ernte bei trocknen Tagen und 
entferne die anhängende £rde. Geschieht die Aufbewah- 
rung m Kellern u. dergl., so lege man in der Entfernung 
von 1 — 3' vom Fnssboden einen Boden von Latten oder 
Brettern, die 2" auseinanderstehen; in der Milte derselben 
oder auch an einer andern geeigneten Stelle wird eine aus 
Breüei ii zusammenge fügte Röhre von H Q,* am untern 
mid 7'' am obern Ende eingelassen, die nach aussen mte« 
det — Ehe dieser Boden fest eingelegt wird, bringt man 
auf den Pussboden auf jedem einzuschüttenden Wispel Kar^ 
toffeln i Scheffel ungelöschten Kalk, dann wird der über* 
gelegte Lattenboden, der wenigstens 2" vom Kalk entfernt 
sein muss, mit einer ganz dünnen Lage Roggen- oder Wai- 
zenstroh überlegt, damit keine Kartoffel durchlüllt Nun 
bringt man die Kartoffeln hinein, nadidem man die kraulten 
so viel als möglich entfernt hat Darauf verstopft man die 
Röhre und lässt, so lange es die Temperatur erlaubt, an- 
dere Oeffnungen des Raumes offen, stopft aber auch diese 
bei eintretender feuchter Witterung und eintretendem Froste 
zu. Drei Tage nach dem Einschütten der Kartoffeln wird 
die Röhre einige Stunden geöffnet und dies von 4 xa 4 
. Tagen wiederholt. Tst der Raum nicht hinreichend vor 
Frost geschützt, so muss die Wand in der Entfernung von 
einigen Zollen mit Brettern oder Stroh belegt werden. 

No. 2r>. Von Hm. Schmitz in Krefeld: Auf einen Sack 
von 100 Pfund Kartoffeln nehme man 3 — 4 Pfend Kochsalz \ 
wd menge letzteres unter dieselben. 

Hr. V. d. Mark empfahl das Pflanzen von Winterkar» 
toffeh) (ein Verfahren, welches vom Gutsbesitzer L'nruh 
in Lichtenberg» wegen seines glücklichen Erfolgs schon un- 
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terin 28^ März d. J. eilK|»fohleii und beacfaridMn warde. ts& 
Polytechnisches Archiv zur Biene. No. 7. 10. Mat d. I. fK 
Q7.y Auslesen der Krsoiken, Aufbewahrung der Gesun- 
den an trockenen, von der Sonne nicht beschienenen Or- 
ten, woselbst die Kartofleln gehörig ausgebreitet und nicht 
zu hoch aufgeschichtet werden. 

Hr. Prof. Kaufmann fand das geeigneteste » von der 
Natur ^eicfasam Selbst angedeutete Mittel darin, die Kartof- 
feln während des Winters in trocknen luftigen Räumen auf 
Sand gelegt und mit Sand durchgeschichtet werden. 

Hr. Dr. Voget erneuert die von Dr, Putsche in des- 
sen Monographie empfohlenen Behandlungsweisen. 

Ur. Wirtgen empfiehlt mit Prof. Morren vorersl^ ge- 
gen den Pilz aufzutreten und das Kraut, .wenn man es von 
weissen Flöckchen oder von Kräuselung befallen sieht, ab- 
zuschneiden und zu verbrennen. 

Hr. G. Bleib treu entscheidet sich lur das vom Verf. 
Kaufmann vorgeschlagene Verfahren, will aber dem Sande 
noch etwas Kalk oder Kalkasche beigemischt wissen. Ein 
fipäterer Bericht des Km» Pkt>£ ' Kaufmann äussejM sich 
dahin« däss es dem Verfasser gelungen sei, bei 16* R. die 
Krankheit binnen 4 — 10 Tagen zu heilen, wenn die K. auf 
Speichern in trockenen Sand gelegt wurden. 

Hr. Stucke empfiehlt das Zerschneiden der Kai^olfeln 
in Stücke oder Scheiben, welche alsdann während 24-28 
Stunden in Wasser, welches mit Schwefelsäure gemischt 
ist (1 Pfund Scbw. auf 40 --45 Ohm W.^, gewörfen und 
in trockenen Oefen i^edorjL werden. . 

Hr. Wahlen fand, dass die K., welche zu verpackt 
und dumplig gelegen hatten, sehr feucht und zum Theil faul 
geworden waren, die aber in Strohhechsel aufbewahrten, 
hatten sich gut erhaliefi. 

Hr. Kaltenbach widerräth das allzufriihe HeräUS^ 
nehmen, damit die vielen jungen Knollen sich noch göhörig 
ausbilden und die mittleren ihre gehörige Reife erhal- 
ten können. Die foulen und kranken überlasse man ihrem 
Schicksale, weil sie in die Keller gebracht, die leicht na- 
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8ledd>aren, unzeitigen Kartoffelo mit ergreifen» im Boden 
aber ketoea Einfluss äussern können. 

Nach dem m der Zeitaug des landwirthschafUiehen Ver- 
eins für Rheinpreassen (No. 11 Novbr. p. 435) mitgetheil- 
ten Berichte der General- Versainmiung zu Coblenz am 31 
Octbr. werden folgende Vorschläge befürwortet: 

1) Die gesunden und kranken Kartoffeln vön einan- 
der abzusondern und von der Erde, besonders von 
nasser zu reinigen, 

2) das Austrocknen der Kartoffeln zu befördern und 
zu diesem Ende die Kartotieln in Scheunen oder 
auf Speichern so viel als thunhch ausgebreitet, tiin- 
gere Zeit, wo möglich 10 — 12 Tage dem Zutintt 
der Luft auszusetzen. 

3) die Kartoffeln in Mieten oberhalb der Erde aufzu- 
bewahren und in denselben für eine trockene Un- 
terlage von Breitem , Snnd oder Asche zu sorgen, 
ebenso durch Reisig oder Strohwische in denselben 
die Ausdünstung zu erleichtern, 

4) öfters nachzusehen» ob sich kein Modergenich ein«- 
Stellt, und wenn dies der Fatt ist, die Kartoffehi 
gleich zu verbrauchen. 

In Bezug aui die Bestellung der Saat wird Folgendes 
empfohlen : 

1) das POanzen von irühen und leinen KartoÜelsorten 
mc)£^lichst zu beschränken, 

2) die Kartoffeln in möglichst leichten Boden zu setzen^ * 

3) die Kartoffeln nicht zu stark zu düngen, 

4) für Beschaffung von guten und billigen Saatkartof- 
feln aus Geilenden, wo die Krankheit sich nicht ge- 
zeigt, zu sorgen. 

Hr. Privatdocent Dr. Moritz Scubert empfiehlt ausser 
den bekanutee Mitteln auch das Legen ganzer Knollen. 

Hr. L Agassiz macht verschiedene Vorschläge zur 
Gewinnung der Stärke, weil er hierin die einzige Mög-> 
lichkeit zur Abwehr giosser Verluste sieht. 
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Hr. Prof. Horren macht folgende Vorschläge: 

1) das erkrankte Kraut so schtiell als möglich zu ver- 
brennen, um die Aussaat des Pilzes zu liiuter- 
treiben. 

2) Das Verbrennen des Kraules auch von gesund 
scheiiienden Feldern vorzunehmen, ^ weil doch mög- 
licherweise der Püz vorhanden sein kann. 

> 3) Aussonderung der Kranken und Verbrennen der* 

selben. 

4) Auspflanzung von Winterkartofiein nach der schot- 
tischen Methode. 

5) Ankauf irischer und pennsylvanischer Kartoffeln, 
weil dort die ICrankheft nhbdcannt sei (das Gegen- 

theil ist leider zu gewiss! der Verf.), 

6) wer einheimische Kartoflfeln auspflanzen will, soll 
sie zuvor einkalken, weil in den Augen der Ivar- 
toffeln der Fehler sich findet. (Reine Hypothese. 
Der Verf.) Zum Einkalken nehme man 25 Küogr« 
Kalk, 1 Pfund schwefeis. Kupferozyd, 3 Kilogr^ 
Meersalz auf 25 Litze Wasser. 

7) Die nächsten Kartoflelpflanzungen seien von den 
jetzigen so weit als möglich, um jene nicht anzu- 
stecken, 

8) Auspflanzen der Kartoffeln am Morgen, weil die 
Nachmittags gepflanzte Kartoffel das Gift mit m 

Erde nimmt, (sie?) 

9) Kalk und Meersalz mit ein wenig schwefelsauren 
Kupferoxyd vermischt, zerstören die bciimarotzerr 
pflanzen sehr leicht, desshalb bestreue man hier- 
mit die Kranken. 

10) Da die Krankheit mit den Knollen in die Keller 
gebracht wird, so bestreiche man diese mit Mörtel 
und streue Kalk oder gestosscne Kohle auf den 
ßodcn, um die Krankheit auszurotten. 
Die meisten Angaben des Hrn. Prof. Morren,- unbe- 
gründeter Besorgnis entstammend, sind nur seiner Theo- 
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rie zu Liebe, in Deuschlaad bedarf es dieser MUtel gross- 
lentheils nichi. 

Hr. Durand in Caen eoipfieliil Trockenlegen der Kar- 
toffeln. 

Et, Paquet dagegen das Bestreuen nut ungeläaehtem 

Kalk, ^ Kaminruss und gestossener Holzkohle, nachdem die 
Kartoffeln zuvor an Luft und Sonne getrocknet sind. Das 
empfohlene Mittel tödtet den Pilz. (Allgem. Org. f. Handel 
u. Gew. Köln. No. 123. p. 569. 14. Octbr.) ^ Bei einem 
VerBWche waren nach 12 Tagen die nidit Eingekalkten 
gefault. • 

Hr. Payen empfiehlt nach Dumas Rath, die Kartoffeln 
auf Lohe zu legen, weil diese den Sauerstoü' ahsoi birt und 
den Eintritt der Fäulniss (Fermentation) hindert. Auch schwef- 
lichte Säure, momentan einwirkend, entfärbt die kranke 
Knolle and hemmt das weitere Portsdireiten der Krankheit» 

Die Heiren Girardin undBidard rathen amr Stärke- 
mehl-Bereitung, eben so Hr. Clerget, Merat und De- 
caisne. — Die beiden letztern halten das Aussetzen der 
kranken Kartoffeln an Luft und Sonne während dreier Tage, 
oder Eintauchen in Kalkmilch von i\05 pCt. fiir ein die 
Trocknnng heiheifilhrendes geeignetes Mittel 

Im R^snm^ über die französischen Untersnchungen 
entscheidet sich Hr. ßecquerel für die Aussonderung 
der Kranken, die man im Felde lassen oder zur Stärke- 
fabrikation verbrauchen könne. Gerathener scheint es dem- 
selben auch, statt der zweifelhaften Aussaat von kranken 
Kartoffeln Gesunde zu pflanzen. 

Der Präfect des Dep. der Rhone giebt in Bezug 
auf die um Lyon herrschende Kartoffelkrankheit folgende 
Rathschläge. Absonderung der Gesunden von den Kranken, 
ferner, da die ganz Faulen zu nichts zu gebrauchen seien, 
so solle man sie wegwerfen; aus den nur zum Theil Er- 
griffenen solle man das Kranke ausschneiden und die ge- 
sunden Parthieen sofort verbrauchen; wo das letztere aber 
nicht sogleich möglich sei, solle man sie bei + 40^ R. 
trocknen, oder Stärke dai'aus fabriciren, indem man die 
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Kartoffeln reibt, durchseiht und die am Boden angesam* 
melte und mehrfach gewaschene Stärke trocknet. Die ge« 
«und scheinenden Kartoffisln solle man aiasgebreitei an trok- 
keoen, der Luft hinreichend zugänglichen Orten anibewah- 
ren, welche der Kälte nicht ausgesetzt sind, damit man 
Saarn (II Kartoffeln habe, auf welche die ganze Hoffnung der 
nächstjährigen £mdte beruhe. Wem die Lokaiiat dazu ab- 
gehe, der solle in seinem Keller einige Böcke mit Brettern 
belegen und hier die Kartoffeb ausbreiten, damit immer 
Lnft Zutrhit habe; desgleichen wird em haußges Nachsehen 
empfohlen. — 

Lord Farn h am schiagt in (»iner Versammlung zu Ca- 
van vor, die Kartoffeln auf einer Reibe zu zerreiben, das 
Mehl durchzuspülen, zu trocknen und so zum Brodbacken 
2u verwenden. — {Voss. Ztg. No. 263. 10. Novbr.) 

William Herapath (Landwirth. Ztg. für Schleswig etc. 
No. 41. 10. Octbr. pag. 326.) räth ebenfalls zur Gewinnung 
der Stärke und empfiehlt die oben be^^chriebene Methode, 
mittelst welcher man von 100 Pf. KartoÜein: 20 bis 21 Pf. 
^Stärke erhalte. 

Yen der umfassenden Einsicht der in Nürnberg ver- 
sammelten deutschen Naturforscher zeugen die bestimmteil 
und wohl geprüften Indicationen. 

Die Commission (zusammengesetzt aus den Herren 
Dr. V. Martins, Dr. med. Pocke, Dr. Hugo v. Mohl, 
Dr. Schleiden, Dr Kö stier und Dr. Fürnrohr,) mit 
Hecht Yon dem Gesichtspunkte ausgehend, dass e& sich 
der Zeit (21. Septbr.) darum handle praktische Haassregeln 
ausfindig zu machen, beantwortet zuerst die Frage, wie 
man sich in Bezug auf die Aerndte zu l>enehmen habe, 
und empfiehlt somit früheres Aerndten auf schwerem nnd 
feuchtem Boden, späteres auf Sandboden. Die am meisten 
ei^iffenen Felder sind später abzuräumen, als die Gesun* 
deren. Die kranken Kartofifeln müssen von den Gesunden 
und die Letztmn nicht zusammengehäuft werden. Die 
Aerndte geschehe an Uockenen Tagen. Die ganz faulen 
Kartofieln vergrabe man an emem Orte, welcher der Feld- 



DigiL 



156 



kuliur, zumal dem Kartoffelbau mehrere Jahre nicht unter- 
liegt. Die fleckigen verbrauche man zur Branntweiubren- 
nerei. ki Rücksicht auf die Aufbewahrung im näch<- 
sten Winter ist die Conuäission der Ansicht» dass trodcene 
Aufbewahrung den F<Hrtschritt der Fäuhiiss hemmen werde, 
durch Dörrung in Backöfen wird dieselbe aber sicherhch 
still stehen, wenn man die Kartoffeln nur gehörig lufttrocken 
an ihren Aufl^ewahruogsort brächte. Da Kälte ebcntalls 
hemmend wirke, so soll man sie nach Peruanischer Manier 
behandeln. (Chufio verfertigen. Der Yer£} Statt der Kel- 
ler und Erdgruben dürften Speicher und Böden geeigneter 
sein; die Keller aber soll man mit trockenem Sande be- 
streuen oder in ihnen seiikrechte Bäume oder Latten auf- 
richten, mit Stroh oder Beisig umwickelti um welche die 
Kartoffeln in nicht zu hohen Haufen aufgeschüttet würden, 
Ausserdem soll man häufig revidiren und die Kranken 
entfernen. Die Aussaat anlangend, so empfiehlt die Com> 
mission (da die Krankheit hier zu Lande zum er- 
storiinale aufgetreten ist und somit noch keine Erfah- 
rung zu Gebote steht) die Aussaat gesunder Knollen, fer- 
nere Yersuchsanstellungen über die Keimfähigkeit kranr 
ker und gesunder Knollen unter verschiedenen Verhält» 
niss^. — 

Die Commission ernannte zuletzt noch einen ständigen 
Ausschuss zur weiteren Erforschung aller seit der letzten 
Jabrzebnde beobachteten Kartoffelkrankheilen, und fordert 
alle Naturforscher, Aerzte und Landwirthe auf, ihre desfall- 
sigen Beobachtungen und £rfahrungen entweder an Hr. Dr. 
H. von Mohl, Hr. Dr Schleiden, Hr. Dr. Pocke, od^ 
Hr. Prof. ünger einzusenden. 

Gewissermaassen als ConlroUe können wir die Ver- 
suche ansehen, welche Hr. Leidenfrosl aus Schwäbisch 
HaU unterm 22. Octbr. mitlheilt. 

1) Nach der Methode des Hrn. Dr. Nohl und Hm. 
Äpoth. van Hees präparirte Kartoffeln wurden an ^der 
Luft getrocknet und nachdem sie mit trockener Holzasche, 



Digitized by Google 



iS7 

Kohlenlösehung und Kohknpulver aufgeschichtet waren in 

Fässern aiin)esvahri Die so behandelten Kartoffeln zeigten 
beim Kochen einen eigenthuiiiitchen siechenden Gerudb» 
der selbst durch sechsmaliges Waschen nicht zu entfernen 
^var. Die Kartoffeln waren übrigens von mehliger Besohaf* 
fenbeit 

2) 100 Pfd. kranke Kartoffefai während 3 Stunden in 

einem Salzsäurebade Ii Pfd. Salzsaure mit so viel Wasser, 
dass es über den Kartoffeln stand.) dann in einem Soda- 
bade I Stunde lang gebadet (| Pfd. Soda und soviel Was- 
i$er, dass es dieselben bedeckte) und dann getrocknet 
Beim Kochen zeigte, sich kein abnormer Geroch und die 
Kartoffel war mehlig. 

3) 100 Pl'd. kranke Kartoffeln während ^»er Stunden in 
einem Scliwel'elsäurebade (1 Pfd. Scliwetelsaure von 60**, 
Wasser wie in No. 2.), dann | Stunde lang in einem So- 
dabade (vom Gehalt wie in No. 2) gebadet. Beim Kochen 
entwickelte die Kartoffel einen sttsslichen Geschmack nnd 
süsslichen Geroch» ähnlich dem des Kartoffelzockers. 

4) 50 Pfd. kranke Kartoffeln von der aiiluiuiicaden 
Erde befreit, wurden in einer Auflösung von 2^ Pfd. Stein- 
salz und hinreichendem W^asser, um sie zu bedecken 3 
Tage lang erhalten. Nach 12stiindiger Aufbewahrung war 
die Salzlauge violett geförbt Nach 24 Stunden herausge- 
nommene Kartoffeln zeigten beim Kochen keinen abnormen 
Geruch oder Geschmack; noch mehliger waren die nach 
2 und H Tagen herausgenommenen. (Jede concenlrirte 
Salzlösung muss nach den Gesetzen der Diffusion den Was- 
sergehalt vermindern. Der Verf.^ 

5) 50 Pfd. kranke Kartoffeln worden 72 Stunden in 
eine Ammoniumflüssigkeit gelegt. (} Pfd. Salmiakgeist, 
Wasser wie in No. 2) Beim Kochen zeigte sich ein entr 
fernter Laugengeschmack, so wie anfangs ein schwacher 
.Ammonumigeruch, der sich Jedoch beim Kochen wieder 
verlor. Die nicht erkrankten Stellen waren gcniessbar. 

Aus diesen Versuchen schliesst Hr. Leidenfrost, dass, 
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weil die udi No. 4 ond 5 bebudetoi KartoMi ibre 

Keimkraft veriieren, was nach der Nohl- van He eschen 
Jielho(if> nicht geschieht; so solle luan tlie /ur Aussaat be- 
■ÜBiiuteo Kartoüeln nach .Methode No. 1 und die zur Nah- 
rung bestiaunkeii mcfa Methode No« 4. behandeio. Sodann 
solle man (wo es angeht) die so präparirten Kartofleia .» 
Fässern oder Kistoii mil trockener Hcdz oder Steinkohlen- 
asche. oder mü Kohlenpnker gemengt aufbewahren. In 
Kellern solle man Reiserholz zor Beförderung des Luftzu- 
ges zwischen die Kartoiieln legen. ^Allgem. Organ Sar 
Umdei und Gewerbe Köln foL No. 13a 20. Novbr.) 

kl wie weit des Hrn. Leidenfrost's VenMrtboiig in 
Bezug auf die Keimfähigkeit richtig oder unriektigist» erseken 
«ur aus den vortrefflichen Versaefaen desBm. Ür. Mauz. *) 

Vei suche in einem freigelegenen Garten bei leichteni 
sandigen Boden mit Fröhkarlofiein. 

1) Grosse Kartofieh) mit grossen Deformitäten wurden 
den 6c April IB44, naebdem sie mit ftoehrsalz. behandelt 
waren, getrocknet. Am 23 Mai zeigten sie sick bereits 
enlwickelly bläkten reichlich. Der Ertrag war 18 Knollen, 
deren Gewicht 2 — 5 Pld. i>€irug. Form gross, meistens 
rund, aber keine schöne Formen für dieses die Kartof- 
Islproduction sehr begnnsligeude iahr. Drei Stück zei^ 
ten Bine^ 

2) 4 rothe Knollen mit Ghlorkidk gebeizt (auC 1 Knolle 
5 Gran) waren am S. Hai bereits entwickelt, Spuren von 

Blüthen; Ertrag 27. — Grewiclit 2,53 Pfd. Form meist rund 
gross, rauhhäutijo^. 

3) 4 gelbe Knollen mit Chiorkaik geheizt, den 22. 
Mai entwickelt. Spuren von einzelnen Blüthen. Ertrag 
2& Gewicht 2,53 Pfd. Form nmd, müldiMlBsig, rank- 
häutig. 

4) 4 rolhe Knollen mit Salmiak gebeizt; auf eine Knolle 
5 Gran, die Saat giiig durch Fauhuss zu Grunde. 



i) Versuche unä Beobaeblungen Ober deir KarlollbHnu efe. Stat- 
gart 8* p. 10. n. 15. 19. 24. 25. 
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4 «dbe nil Seimtk geeist» oitvioUlt den If. 
Mai, Blüthen reichlich, Pflanzen grossartig, kräftig; Ertrag 
3i. Gewicht 3,75 Pld, Form sein* gross, lan^idi, einzelne 
kleine mit Rissen. 

Versuchet aus dem Jahre 1845. Die im iahre 1844 
fiach AttweaduBg verschiedener Beizstoffe gewonaenen 
KttoHea wurden 1845 abennals mift denselben Sniwtanioi 
hdhan^H. Ertrag je von einem Stocke. 

1) 4 rothe mit Chlorkalk gebeizte Kuollen am 17. 
April geilaazt, keimten den 28. Mai. Länge der IMlanzen den 
4» Juni i", 5"\ blühten den 1. Juli einzeln. Blüthen bald 
abgefalkn. Ertrag 27. Gewicht (K7S PkL Form meist längr 
ücb» Knollen einzelne miitelBässig sonst sehr klein, ge- 
sund. — 

2) 4 gelbe mit Chlorkalk gebeizt, am 17. April ge- 
pflanzt, keimten am 2. Juni. Lange den 4. Juli l*'. Blüthen 
keine. Ertrag 22» Grewicht 0,408 Pfd. Form . schon rund. 
Knollen einzelne entweder nutleknäBsig oder sehr klein, 
gesund* — 

3) 4 rothe mit Sabniak gebeiat, Knollen neu, in dev 

ersten Generation, weil die im vorigen Jahre zu Grunde 
gingen; den 17. April gepllanzi, keimten den 25. Mai. Länge 
den 4. Juni 1" 5'", blühten den 2(j. Juni sehr reichlich. 
Brtvji^ 45. Gewicht 1,937 WSd^ Form meist länglich, KaoUaa 
grossartig, kleinere rund, gesund. 

4) 4 gelbe mit Salmiak gebeizt, den 17« April ge* 
pfflanzt, keimten den 93; Mal. Länge dm 4. Juni 1", 7"^, 
Blulhen vor der Enlwickelnng abgefaUen. Ertrag 35; Ge- 
wicht 1,5625> Pfd.; Form allgemein rund, Knollen grossar« 
tig, gesund. — 

Die nach der Behandlung der Muttericartoffel mit 
Kochsab im Jahre 1844 gewonnenen Kartoffeln eniwieket 
len den Winter Über im. Keller kleine Knollen mit Pfläna*- 
eben; diese Knollen saramt ihrer jungen Brut 1845 im 
Hansgarten gesteckt und sich selbst überlassen, bildeten 
ToUkommene und gesunde Friichie. — Auch verloc sich 
die. bfame Farbe der Filder-Kartoffishi naoh Mnndluafmil 
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Kochsalz nioki nnr nleht, sondern worden noch dtmlüer 

blau gefärbt. — 

In der ersten Generation wurden im Jahre 1845 frühe 
p:e1be runde Knollen zu Je 4 mit 30 Gran nachstehender 
Substanzen gebeizt und am 17. April gepflanzt 

1) Mit kohleDsaurem £isen, keimten den 25. Mai Pflan- 
aofi voUkommeo, blühten den 4. Juni retehKch. Ertrag 28» 
Gewicht 1,968 Pfd.; Form theils länghch und grossartig, 
theils rund und klein ; ein kleines Exemplar mit Rissen und 
Auewüchsen. 

2) Mit salzsaurem Eisen, keimten den 22. Mai. Pflan- 
zen voHkommen, blüthen den 20. Jnni reiohiich. Ertrag 32, 
Gewicht 2,75 Pfd.; Form rund, Knollen grossartig, gesund. 

3) Mit phosphorsaurem Eisen, keimten den 24. Mai. 

Pflanzen vollkommen, blühten den 23. Juni reidilich. Ki trag 
38, Gewicht 2,031 Pid.; Form rund, Knoüen meist gross- 
artig, gesund. 

4) Mit Jod-£isen, keimten den 31. Mai. Länge der 
Pflanzen am 7. Juni 3", blühten den 1. Juli. Ertrag 20^ 
Gewicht 1,75 Pid. Form länglich. Knollen sehr gross, 

gesund. 

5^ Mit schwefelsaurem Eisen , keimten den 22. Mai. 
Länge der Pflanzen am 7. Juli i' 6", Pflanzen grossartig, 
bhlhten am 7. iull - Erlrag 44. Gewicht 3,0025 Pfd; Form 
rund, emzelne Exemplare v sehr gross, gesund. 

Hr. Br. Mauz schliesst zugleich ans diesen Versuchen, 
dass verschiedene Eisenai'ten, welche sich im Boden be- 
finden, unvenuoj^t?nd sind, den Schürf zu erzeugen wie 
es namentlich von Hrn. Prof. Dr. Sprengel behauptet 
wurde. — 

Zum Schluss (pag. 47.) rälh Hr. Dr. Mauz, 'dass man 
ohne Bedenken im nächsten Frühjahr schorfige Kartofieln 

pflanzen könne, wenn man zuvor nur deiu Duniier etwas 
Asche zusetze; trockenfaule (sie!) aus der Epidcfjiie des 
Jahres 1845 soll man 3 — 4 Tage lang mit SchwefeU oder 
Salzsäure beizen oder zum Dünger Koch- Steinsalz oder 
Chlorkalk zusetzen. Wäre die Ansicht, dass Salzsäure, den 
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Kartoffelt\ p hus im Jahre 1845 so wie den Typhüs des 
Menschen heile, nicht mit allem wisRenschafllichen Ernste 
vorgetragen (pag. 36 ) so möchte man wohl zu Gunsten 
des Autors Rauben, dass dieser Aussprach nar im Scherze 
gemeint dei. 

Dem in diesen Paragraphen angegebenen Rathschlagen 

wüsste der Verl. mchts weiter hinzuzufügen, als dass man 
da, "WO grosser Mangel an Saatkartoffeln wäre, 
die Anzucht aus Saamen, oder aus öteckUngen mittelst ab-» 
geschnittener Stengeltheile, oder auch nach der AlihereA 
Burgnndischen Metbode durch Niederbiogen delr oberirdH 
sehen Stengeliheile versuchte. Di6 Knkur von Winterkar* 
toffcln komilc auch wohl in grösserer Ausdebnung ausge- 
l\ihrt werden, zumal derartige günstige Resultate von meh- 
reren Orten her vorliegen. Ueber das gelungene Verfahren 
die Kartoffehi durch Stecklinge zu vemehren, berichtet Krü» 
nitz in seiner Oekonomisch- technologischen Encycloptfdie 
Bd. 35. pag. 380. Ebendaselbst pag. 284. findet sich auch 
die Anzucht aus Saamen ausfuhrlich beschrieben; so wie 
denn auch die vom Königl. Preuss. Ministerium des Innern 
empfohlene Methode des Gärtners Hr. Zander zu Boitzen- 
burg für den angegebenen Zweck geeignet sein möchte« 



Wirkung kranker Kartoffeln auf die Gesundheit 
des Menschen und des Viehs. 

Der Veriasser dieses sprach sich unterm 1. Octhr. be- 
reits dahin aus, dass w«nd auch die im zweiten Stadium 
der Krankheit befiodhohen Kartoffehi weder hiureicheade 
Nahrung gewähren, noch auch wegen der aus derPaialmss 
hervorgehenden Pioducte den hl uibercit enden Organen 
zuträglicii sein möchten, jedenfalls doch die im ersten Sta- 
dmm der Krankheit befindlichen K., der Gesundheit unbescha- 
det von Menschen and Vieh genossen werden könnten. 

Hr. Dr. Lüdersdorf, welclMr die diesjiätfige Kmk* 
hau zwar du* trookeoe f äid6 afiirieht, beriebtef^ dass trok- 
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kenfaule Kartoffeln nach Hrnweg^abme der sofaH^ben 
Stelleu, weder dem Menschen nocb auch dem Vieh nack- 
theilig gewesen waren. 

Nach einer Mijttheiluiig des Staatsministers von Fal- 
kenstein in der zweiten Sächsischen Kammer (10. Novbr.) 
konnten kranke Kartoffeb überall zmn Viehfottw gebraudit 
werden. 

Hr Prof. Kützing ist ebeiilalls der Meinung, dass die 
kranken Kartoffeln ohne Nachtheil zur Viehfütterung an- 
gewandt werden können, nur solle man das Wasser, worin 
sie gekocht sind, weggiessen. 

Nach dem Berichte des KönigL Hannoverschen Mi- 
nisterii des Innem sind Kartoffeln im ersten Stadium der 
Kiaiikhcil nach dem Ausschneiden der kranken Stellen zur 
Nahrung für Menschen tauglich. Dem Vieh reiche man 
dieselben am zw eckmässigsten gekocht. Im zweiten Stadium 
befindliche Kartoffeln können nur nach Uinwegnahme der 
kranken Stellen, gekocht dem Viehe gegeben werden. 
Kartoffehi im dritten Stadium sind nur als Dünger zu 
brauchen. — 

Ilr. Direktor Hausmann in Hannover ass selbst von 
kranken Kartofieln ohne allen Nachtheil und iand auch kei- 
nen Unterschied im Geschmacke. 

In der Kölner Lokalablheilung versicherte ein Land- 
wirth dass .in seiner Wirthschaft 30 Menschen schon seit 
längerer Zeit ihrer Gesundheit unbeschadet, kranke Kartof- 
feln genossen hätten. 

Hr. Sc braut berichtet dagegen, dass dem Notar Maus 
in Euskirchen 3 Kühe nach Fütterung mit kranken Kartoffeln 
ge£BJlen seien; (das dürfte aber wohl emen andern Grund 
haben. Der Verf.) 

Nach Hr. Deycks blieben Schweine, w^che ange- 
steckte Kartoffeln gefressen hatten, gesund, ebensowenig 
erkrankten Menschen nach dem Genüsse vorsichtig geschäl- 
ter und gekochter kranker Kartoffeln. Hühner welche sich 
davon nährten blieben ganz gesund 

Hr. Leo Lesquereuz berichtet» dass die Schweine 
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ohne Nachtheil davon gefressen haben, dass dagegen das 
Rindvieh, welches ohne Vorsicht brandige Karioffek gefires- 
sen, in Folge dessen gefallen sei. Nach Hinwegnahme der 
kranken Stellen hält der Vert die Kartoffeln der mensch« 
liehen Gesundheit nicht für schädlich. 

Der laiidwirthschaftliche Verein ftir Rheinpreusscn (Co- 
bienz 21. Oetbr) ist der Ansicht, dass die kranken Kartof- 
feln gekocht mit anderm Futter, oder auch mit Salz ge- 
mischt^ dem Vieh gegeben werden können. Ebenso können 
amch die gesunden Theile der kranken Kartoffeln ohne 
Nachthefl dem Menschen gegeben werden. 

Die Belgische Regierung hat die Akatiemie der Medi- 
cin aufgefordert, über die Krauliheiten der arbeitenden 
Klasse, über ihre Gesundheitsverhältnisse etc. Bericht zu 
erstatten, um den etwaigen Einfluss kranker Kartoffeln ge^ 
nauer kennen zu lernen und die gesammelten Erfahrungen 
zusammenstellen zu können. 

Hl'. Durand in Caen ass selbst ohne Nachtheil kranke 
Kartoffeln. 

Nach den Hr. Gir ardin und Bidard können Kar- 
toffeln aus der ersten Periode der Krankheit gefüttert werden. 

Milchenden Kühen, Schaafen und Schweinen schadeten 
nach Hr. H6rat und Decaisne kranke Kartoffeln nicht 

Nach Hr. Fremy p^rc haben 3 Mitglieder der von 
der Ackerbanireselisehaft der Seine und Loiie ernannten 
Commission 8 Tage lang kranke Kartoffeln ohne irgend 
welche Incommodität gegessen, nachdem das £i*krankte 
ansgeschnitt^ war; ebenso nach Hr. De genette und Pi-. 
geon die Arbeiter auf der Meierei Villerat und SatoryJ 
— Von 4 während 10 Tagen auf Villerat mit kranken Kar- 
toffeln gefütterten Schaafen, naliriicn 3 an Gewicht zu, das 
Vierte blieb, wie es war, ohne zu erkranken. 4 Schaafe 
derselben Rage frassen auf Satory ohne allen NachtheU 
davon; 2 Kaninchen während 20 Tagen mit kranken Kartof- 
feln gefüttert, wurden, anstatt krank zu werden, feiter. — 

Hr. Apotheker Bon je an zu Chamb^ry ass mit seinen 
Gehülfen einem Lehilia^e, und seinem Stösser während 3 
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Tagen ausschliesslich (4 kilogrammes) kranke Kartoffeln, 
4}aab(iem die kranken Parthieen ausgescbnitlcn waren. Ja 
eine« Morgens trank er und der Lehrling 250 Gramme 
Waaier» voria 2^00 lülogr. foule Karloffelii gekoehl ^areii. 
Er bemerkle darnach niohta, ala etivais Krataen und Braih 
nen im Schlünde, was jedoch bald vewchwand. 

Hr. Dr. Montain (Allg. Preuss. Zeitung 20. Octbr. No. 
297. pag. 1353.) zu Lyon impfte sich die iu den krank- 
liafteo Flecken der Kartoffeln befindliclie Flüssigkeit am Arme 
m und will neben einem Schmerze in eher Achaelhohle 
an der Impfstelle eine Pocke erzeugt haben, woraus gefol^ 
gert wird, dass die Wirkung der kranken Kartoffel ^Sub- 
stanz gleich der einer giftigen sich verhielte. (Dies möcUto 
jedei* andere fremde Körper wohl auch ihun, B. ein ein- 
gerissener Holzsplitter. Der Verf.). 

Die Veterinairschule in. KofMmhagen macht unterm 
Novbr. bekannt, dass man bisher unausgesetzt 2 Kühe und 
ein Schweift mit sdur kranken Kartofleln gefuttert habe, 
wobei die ersteren vortrefTlich sjediehen und iiul nielkteD. 
Das Scliwein nahm weniger £u» (Voss. Ztg. No. 278. 
37. Novbr.) 

Hr. Prof. Dr. Göppert beriohteA, daas anf sein Ansu- 
chen auf dem Gute des Hr. y. Wallenfaerg aufPeterwHn 
einer Kuh ausser Grün- ond<^ Stfohfuit^ täglich eine Metze 

kranker Kartoffeln aus dem ersten Stadium, Vormittags und 
Nachmittags gefüttert wurde. Seit 14 Tagen hat sich we- 
der in dem Befinden des Thieres irgend ein bedenkliches 
Symptom gezeigt» noch hat die Milch irgend eine auffallende 
BescÄiaffeaheit angenommen. Hr. Ptof.^ Göppert Cnd die- 
selbe viehnehr wohlschmeokend und bedient sich der- 
selben ohne allen NacliiiieiJ. 



Während des Druckes des letzten Bogens dieser Schrift 
erhielt der Verf. von nachstehenden Arbeiten Kenntniss* 
ohne VOM denselben annoch Gebrauch mafiben siu können. 

1> G, Philipps. The potato diseMeß« ite origin, nar 
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Iure and prevention. London. 8to. bei S. High- 
ley (58 S.). Vau Auszui^ daraus beiindet sich in: 
The lUerary gazette and Journal of the heiles IäU 
res, «rts elc. Lundon. 4lo. No. 1505. 22. Novbr. 
p. 770—771. 

Bei der chemischen Analyse will der Verfosser 
, einen neuen Körper gefunden haben: Potatome 
(aroma and flavour of the poUito) aus Polash and 
probably soiaoine bestehend, wovon in 100 Thei- 
len l,7dO). 

2) BvHelm des s^ces de la soclM royaie et cen- 
trale d*AgrictiIliire. red. par M. Payen, Tonu V. 

No. 3. 8U>. (Ein Auszug daraus in: Comples rendos 
hebdom. des seances de l'Acad. des bCitinces. No. 
17. 27. Octbr. p. 933—935.) 

3) G. Vrolik. Waamemingen en proeven over de 
«Nilanp gefaieerrscht hebbende zidtta der Aardap- 
pelen. Amsterdam 1845. 8to. (22 S.> Ubgeffenm 
op last der eerste idassevan het Konuiklyk-Reder!- 
lands Instituut van Wetenschappen etc. — Beobach- 
tungen und Erfaiirungen über das Auftreten der 
Krankheit in Holland. 

4) H. Krombst Untersnohnngsreise (zur Ermittelung 
der Ausbreitung der Krankheit in der Schwäbischen 
Alp, am Bodensee, Thurgau, St. Gallen, Schaffhaa- 
sen etc.). Börsennachrichten von der Ostsee. No. 
90. 4. Beilage p. 1803. 

6) 0. Kanne mann: Einrichtung das Fortschreiten 
der Kartoffelkrankheit zu verhüten. Börsen -Nach- 
richten von der Ostsee. No. 90. 4. Beii. p. 1803. 

(In Kellern soüen auf Latten, die auf Längsschwel* 
len befestigt sind, die Kartoffeln aufgeschichtet und 
zugleich Luftsacivc, wie sie auf Schiffen gebräuch- 
lich oder gemauerte Schornsteine angebracht werden.) 

6) T. V. Petersdorff auf Buddendorf. (Billigung des 
oben p. 144 von Hrn. Schulze beschriebenen Bin- 
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mietiings-V^rfBilirens.) BÖrsen-Naohrichten von 4er 

Ostsee. No. 88. 5. lk'ilaii;(3. 

7) Dr. Stfuuie jiin, Voitrag über die Kartoffelseuche, 
' gehalten in der VersammluDg des Kunst-, industrie- 

und Gewerbe-Vereins zu Coburg. (Bnihäli nur Be- 
kanntes.) Börsen-Nachrichten von der Ostsee etc* 
No. 94. 4. Beilage. 

8) Sur la maladic des pommes de terre d'apres les 
obseivations id\lv> dans le nord de rAliemagne in: 
Comptes rendus hebdomad. des seances de TAca- 
demie des sdences. No. 18. (a. Novbr.) p. 998 — 
1000. Eine von. der Gommisskm zur Beivtheilung - 
der bei der franz. Akademie eingegangenen IGt- 
theilungen über die Kartoffelkiankheit zum Druck 
beförderte pathologische Arbeit des Verfassers 
gegenwärtiger Schrift. 

So viel über die dem VerÜ bis zum 8. Decbr. be- 
kannt gewordenen Beobachtungen und Erfahrungen über 
die nasse Füule des Jahres 1845. 
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Erklärung der TafeL 



Figp. !• Aeussere Ansicht 4er erkrankten platten- weissen 
KartofieL a, braungefärbte omscbriebene später ein* 
gesunkene Stellen, b, der abgebrocbene Nabel* 
Strang, c, Knespengrabe. 

- 2. Dieselbe Knolle der Lange nach durchgeschüiUen, 

a, eine im Conirura des Markes isolirt stehende 
braune Färbung, b, braungefärbte Stellen der Hin- 
denschicht. c, die zwischen Mark und Rinde lie- 
gende mit den Knospen commnnicirende Holzschichi 
ans Spiralröhren und, langgestreckten fast stilrke- 
freien Zellen bestehend. 

- 3. a — b giebt die gebräunte Demarkationslinie an, 

welche der beginnenden von aussen (c) nach in« 
nen vordringenden Ablösung der Zellen von ein* 
ander voraufgeht. 
-4 a, b,' G bezeichnet die erweichte eiterförmige 
Hasse, in welche die noch gesunde feste Knollen* 
masse ?.ungenförmig hineinragt, d deutet die röth- 
lich-braune Färbung an, welche einige Minuten nach 
geschehenem Durchschnitte, selbst auf anscheinend 
gesundem Fleische sich einsteUl» sobald der Schnitt 
der atmosphärischen Luft ausgesetzt wird. 
Fig. 1^4. waren Knollen aus der Berliner Feldmark. 

- 5. stellt eine durchgeschnittene runde weisse Knolle 

aus Hamburg dar. a^ b, c bezeichnet die er- 
weichte eiterförmige ; d, die noch feste zum Iheil ge- 
sunde Knollenmasse. In der erweichten Substanz 
fing eine Höhle an sich zu bilden. 

- 6. Mikroskopische Ansicht eines schräg von aussen 

nach innen gehenden Durchschnitts, wobei jedoch 
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die Stellen der Korkscliichl nicht mit abgebildet 
sind, a, quadratische Krystalle, a" rhombischer 
Krystall» a''' cubische Kryslatle» b, Zellenkerne mit 
ihren Kernkörperchen; c, zusammenhäiigeiide runde 
Kugeln (jun^e Zellen oder Oeltropfen); d, Stärke- 
körner, e, braungefarbte granulöse Substanz, in 
welcher farblose Stärkekörner und kastanienbrauue 
gefärbte Krystalie eingebettet sind. 
Fig. 7. Eine einzelne Zelle mit braun gefärbtem granulösem 
inbalte (a), mit ungefärbten Stärkekemem (b), 
rings umgeben von ongefSrbten, Stärke führenden 
Zellen, c, beginnende braune Färbung des klaren 
durchbichiii^en Zcllsiftes, in welchem einzelne Stär- 
kekörner (d) liegen, c, das Fragment emer Zel- 
leiihant. 

• S. fiin mit Zuckerwasser behandelter Durchschnitt (aa). 

Nach dem Gentrum ausammengezogene überall 
von den gebräunten Wänden abgelöste braun ge- 

' fhrbte granulöse Subslanz, von welcher die Slärke- 
könuT (bb) eingehüllt sind. 
9. Eine Zelle aus einer gekochten sogenannten mehli- 
gen gesunden Kartoifel. 
- 10, Zwei mit einander noch zusammenhängende Zellen 
ans einer gekoohien Kartoffel im ersten Stadium 
der diesjährigen Krankheit. 

• 11. a, b. eine einzelne freie sehr dnrchsichtige zum 

Theii zusammengefallene Zelle aus der eiterförmigen 
MassOi welche in Figur 4: c andeotet c, Stärke- 
mehl weiches zum Theil noch innerhalb der Zelle 
Hegt, oder frei geworden ist, durch Auflösung der . 
Zellenmembran, welche f. bezeichnet, d stellt 
die Vibrionen aus der eiterartigen zerstörten Knol- 
lenmasae dar. 



Oedruckt bei Julius Siltenfetd in Berhn. 
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